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POLITIK 




■Koalition: Die FDP sei ein „will- 
kommener Koaütionspartner“, 
erklärt der Vorsitzende der CSU- 
' Landesgruppe, WaigeL Um aber 
: jedes Risiko auszuschalten, daß es 
nach d£r nächsten Bu nd estags- 
1 wähl zu einer rot-grünen Koalition 
ailf Bundesebene kommt, müßten 
-CDU und CSU 1987 „stärker sein 
als SPD und Grüne“. (WELT- 
Interview S. 41 

Honecker Der „DDR" -Staatsrats- 
vorsitzende macht seinen geplan- 
ten Besuch in der Bundesrepublik 
Deut s c hl a n d jetzt vom Gesamtzu- 
stand der Ost- West-Beziehungen 
abhängig und spricht nur noch 
von „Spekulationen“ um soi™» 
West-Visite. (S. 8) 


ArbeltsfcampC Der im Tarifgebiet 
Nordwürttemberg/Nordbaden für 
die Metall-Industrie in der 
Schlichtung ausgehandelte Kom- 
promißvorschlag ist auch in Hes- 
sen übernommen worden. (S. 5) 

Golikrieg: Irak hat am Sonntag 
einen Schiffskonvoi, der zum ira- 
nischen Hafen Bandar-Choroeini 
unterwegs war, angegriffen und 
dabei fünf Schiffe zerstört (S. 8) 

Interview: Erstmals in seiner 
über 5Qjährigen Geschichte hat 
der Vatikanische Rundfunk ein 
Interview mit einem Generalse- 
kretär der Kommunistischen Par- 
tei Italiens gesendet (S.8) 


Ständige Vertretung: Staatsse- 
kretär Rehlinger und der 
Ost-Berliner Rechtsanwalt und 
Honecker-Vertraute Vogel haben 
sich auf eine grundsätzliche 
Übereinkunft zur Lösung der 
Fluchtfälle in der Ständigen Ver- 
tretung Bonns geeinigt. Die 
„DDR“ sagte eine „Eüizelfall- 
Prüfung“ zu, die in „absehbarer 
Zeit“ zur Ausreisegenehmigung 
führen könne. Die Vertretung soll 
in dieser Woche wieder geöffnet 
werden.(S. 8) 

Unsicherheiten: Sowohl die Hal- 
tung der deutschen Sozialdemo- 
kraten zum Atlantischen Bündnis 
als auch die Verzögerung der 
Nachrüstung in den Niederlanden 
liefern den Sowjets willkommene 
Proganda-Munition, erklärt US- 
Unterstaats Sekretär Burt vor der 
Ebert-Stiftung. (S. 4) 

Asylgesuch: Einm 20jähriger so- 
wjetischer Tänzer hat in Japan 
sein Ballett verlassen und im US- 
Generalkonsulat von Sapporo um 
Asyl in den USA nachgesucht. 

Konsens: Hamburgs Bürgermei- 
ster von Dohnanyi (SPD) hat sich 
hinter die Absicht von Bundes- 
wirtschaftsminister Bangemann 
gestellt, die „Konzertierte Aktion“ 
wiederzubeleben. (S. 5) 

Heute: Klausurtagung der CSU- 
Landesgruppe in Kloster Banz. 


WELT-Serie Röhm-Putsch 

Vor 50 Jahren, am 30. Juni 1934 und an den darauf folgenden 
Tagen, holte die SS - unterstützt von konservativ-elitären 
Kreisen der Reichswehr - zum Schlag gegen die „proleten haf- 
te“ SA unter Emst Rohm aus. Angeblich hatte Stabschef 
Rohm einen Putsch gegen Hitler und die Reichswehr geplant, 
für den „wahren“ NS-Staat. Seite 7 


WIRTSCHAFT 


Argentinien: Die Banken haben 
ein kompliziertes Finanzpaket zu- 
sammehgesthnürtum die Beglei- 
chung der, schon 93 Tag« Mögen 
Zinsscholden von 350 Millionen 
Dollar zu ermöglichen. (S. fl) 

Schweden: Nack der Diskonter- 
höhung der Nationalbank von 8,5 
auf 9,5 mit Wirkung vom Freitag 
lief gestern der vor zweieinhalb 


Monaten eingeführte allgemeine 
Preisstopp aus. (S. 10) 

US- Aktienmärkte: Ein Klima gro- 
ßer Unsicherheit aufgrund riesi- 
ger Haushaltsdefizite, steigender 
Zinsen und Passivsalden der Han- 
delsbilanz führt zu starken Index- 
Schwankungen, mit einer Minus- 
Bilanz im ersten Halbjahr 1984. 
(S.9) 


An die Leser der WELT 

Wegen der weiterhin andauernden Streikaktionen der IG 
Druck und Papier kann auch die heutige WELT nur mit 
verringerter Seitenzahl und nicht uneingeschränkt in der ge- 
wohnten Aktualität erscheinen. So kann beispielsweise auf 
den Sportseiten nicht über das Deutsche Derby in Hamburg 
berichtet werden. Wir bitten unsere Leser und Inserenten um 
Verständnis. Verlag und Redaktion DIE WELT 


KULTUR 


Karajan: ln einem Fernschreiben 
an den Berliner Kultursenator 
Hassemer erklärt der Dirigent, 
„daß die Sympathie mit meinem 
Publikum und dem Orchester der 
Grundstein meiner Verbunden- 
heit mit Berlin und seinem Kul- 
turleben mir immer oberstes Ge- 
bot war.“(S. 15) 


Ägyptisches Museum; Das Mu- 
seum im „östliche Stüler-Bau“ ge- 
genüber dem Charlottenburger 
Schloß steht seit dem Wochenen- 
de wieder vollständig dem Pu- 
blikum offen. Renovierung und 
Umbau sind Musterbeispiele für 
das Zusammenwirken von Staat 
und bürgerlichem Mäzenatentum. 


SPORT 


Tennis: Mit der 15 Jahre alten 
Steffi Graf und der Saarbrückerin 
Claudia Kohde haben gleich zwei 
deutsche Spielerinnen beim 
Wimbledon-Turnier in London 
die Runde der letzten 16 erreicht 


Fußball: Neben Franz Becken- 
bauer als Team-Chef wird Assi- 
stenztrainer Horst Koppel weiter- 
hin die deutsche Nationalelf be- 
treuen. Beide unterschrieben 
Zwejjahres-' Verträge. (S. 13) 


AUS ALLER WELT 


Studenten: Die Mehrzahl der Stu- 
. - ^jfenanfSngA r ist nicht fähig, 
schwierigen Lemsituationen 
' standzuhalten oder sich zu kon- 
zentrieren, erklärt der Präsident 
der Westdeutschen Rektorenkon- 
ferenz, Professor Theodor Ber- 
eitem, auf einer Tagung der Ka- 
tholischen Akademie in Bayern. 


KisenstaedL Der als „Vater des 
FotoJournalismus“ bezeichnete 
85jährige Alfred Eisenstaedt stellt 
in London sein neues Buch von 
Ein Porträt der Öl-Stadt Aberde- 
en. (S. 16) 

Wetter. Im Norden bewölkt, nach 
Süden Aufheiterungen. Kühl 


Außerdem lesen Sie in dieser Ausgabe: 


Meinungen: " Schritt für Schritt 
Admiral J. Eberie über die not- 
wendinge Reform der NATO S. 2 

Requiem: Im Liebfrauendom 
nahm die Bevölkerung Abschied 
von Marianne Strauß S.S 


Forum: Personalien und Leser- 
briefe an die Redaktion der 
WELT. Wort des Tages S.6 


Rohstoff-Märkte; 
schwung verpaßt 
von Leo Fischer 


Den Auf- 
- Leitartikel 
S.9 


‘ Aachen: Bischof Klaus Hemmerle 
zu Sinn und Grenzen des 88. Deut- 
.schäl Katholikentages S. 4 


USA: Jahrzehnte in Castros Ker- 
kern; 26 freigelassene Häftlinge 
■beichten S.5 


-Bnm; Erneut Krisen Stimmung; 
. vKoahöou droht an den Folgen der 
^%F-&Äfläre zu zerbrechen S.6 


Fernsehen: Ihre Rollen kreiert sie 
sich selbst; Gespräch mit Spaß- 
macherin Gardi Hutter S.14 

P nnfcwE Der Ex-Kommunist Ig- 
nazio Süone und das harmlose Fi- 
nanzkapital S. 15 

EnUmrokratisieniiig: Ein kleines 
blaues Buch verschreckt in Zü- 
rich die Beamten S.16 


IG Druck gibt sich mit dem 
Metall-Modell nicht zufrieden 

Schwierige Verhandlungen / Wieder Blockaden vor Zeitungsbetrieben 
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KOMMENTAR 


fac. Bonn 

Die von der Arbeitgeberseite favo- 
risierte Übernahme des Leber-Mo- 
dells aus der Metallindustrie erweist 
rieh als der schwierigste Punkt bei 
den Verhandlungen zur Beilegung 
des Druck-Tarifkonflikts. Der Ver- 
handlungsführer der Arbeitgeber, 
Manfred Beltz Rü beimann, nannte 
die „Flexibilisierung“ der Arbeitszeit 
eine „unbedingte“ Voraussetzung für 
eine Arbeitszeitverkürzung. Nur da- 
durch könnten die Kosten, die durch 
eine Verringerung der Arbeitszeit auf 
die Betriebe zukämen, aufgefengen 
werden. Die IG Druck und Papier 
machte bei den Düsseldorfer Ver- 
handlungen klar, daß ihre Forderung 
nach einer genereDen Arbeitszeitver- 
kürzung für alle 165 000 Beschäftig- 
ten dieser Branche auf dem Tisch 
bleibt Sie sperrt sich gegen eine Fle- 
xibilisierung. Der IG-Druck-Vorrit- 
zende Ferlemann drohte mit einem 
Abbruch auch dieser Verhand- 
lungsrunde und einer abermaligen 
Verschärfung des Arbeitskampfes, 
falls die Arbeitgeber ihr Konzept „mit 
aller Macht“ durchsetzen wollten. 

Das vom Bundesverband Druck 
vorgelegte Angebot sieht vor, daß die 
Löhne vom 1. Juli dieses Jahres an 
um 3,3 Prozent erhöht werden. Vom 


1. Juni kommenden Jahres an sollen 
danach die Einkommen bei einer 
Laufzeit von zwölf Monaten um 2,0 
Prozent steigen. Als Abschlagszah- 
lung für die tariflose Zeit wurden wie 
bei Metall 50 Mark pro Monat angebo- 
ten. Wie bei den Metallern soll auch 
nach dem Angebot der Druck-Arbeit- 
geber die wöchentliche Arbeitszeit 
vom 1. April 1985 an um eineinhalb 
Stunden verkürzt werden. 

Am vergangenen Wochenende kam 
es wiederum zu Zwischenfällen im 
Arbeitskampf der Druckindustrie. 
Der Axel Springer Verlag erklärte, 
dies lasse den Schluß zu, „daß der IG 
Druck die Zügel des Arbeitskampfes 
entgleiten“. Der Verlag berichtete 
von einer Blockade der Eingänge 
durch zum Teil betriebsfremde Per- 
sonen vor der Offset-Druckerei und 
der Tiefdruckerei in Ahrensburg bei 
Hamburg. Vertriebsfahrzeuge hätten 
das Gelände weder verlassen noch 
befahren können. Die Zeitungen hätr 
ten erst mit mehrstündiger Verspä- 
tung ausgeliefert werden können. 

Versuche der technischen Leitung 
des Unternehmens, einen Verant- 
wortlichen der Streikleitung oder der 
Gewerkschaft zu finden, seien ge- 
scheitert, heißt es in der Stellungnah- 
me des Verlags weiter. Ein Funktio- 


när des T jnripghpyirlta Nordmark der 
IG Druck, der schließlich telefonisch 
erreicht worden sei, habe sich außer- 
stande erklärt, etwas zu unterneh- 
men. Erst kurz vor Mitternacht am 
Freitag sei ein Mitglied der Streiklei- 
tung erschienen und habe die Blocka- 
de abbrechen lassen. Bereits an den 
Vortagen seien Mitarbeiter des Axel 
Springer Verlags tätlich angegriffen 
worden. 

Zu schweren Auseinandersetzun- 
gen zwischen Streikposten und der 
Polizei kam es vor dem Verlagshaus 
des „Darmstädter Echo“. Mehrere 
Beamte und ein Streikposten seien 
verletzt worden, erklärte ein Polizei- 
sprecher. Streikende Drucker hätten 
am Freitagabend die Verlagsausfahrt 
blockiert und die Auslieferung einer 
Notausgabe des Blattes zunächst ver- 
hindert. 

Ein Ermittlungsverfahren wurde 
von der Frankfurter Staatsanwalt- 
schaft gegen „unbekannte Blodrie- 
rer“ eingeleitet, die die Auslieferung 
einer Notausgabe der „Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung“ mit dem Hub- 
schrauber zu verhindern versucht 
hatten. Dagegen soll nicht gegen den 
Hubschrauber-Piloten ermittelt wer- 
den, gegen den der DGB Frankfurt 
Anzeige erstattet hatte. 


„Zur Deutschen Frage bekennen“ 

Bundespräsident von Weizsäcker: Mit dem Herzen auch jenseits der Mauer leben 


MANFRED SCHELL, Bonn 

Der neue Bundespräsident Ri- 
chard von Weizsäcker hat sich nach 
seiner Vereidigung vor den Mitglie- 
dern des Bundestages und Bundesra- 
tes mit einer politisch stark akzentu- 
ierten Rede an die Öffentlichkeit ge- 
wandt Kernstücke der Präsidenten- 
rede waren Deutschland und Berlin. 
Von Weizsäcker ermahnte die Deut- 
schen in der Bundesrepublik, sich 
zum „nationalen Empfinden zu be- 
kennen“, zur offenen deutschen Fra- 
ge und „zur Tatsache, daß wir über- 
zeugte Bündnis- und Gemeinschafts- 
partner sein können ul i doch mit 
dem Herzen aüch jenseits der Mauer 
leben“. 

Der Präsident erinnerte an den 
Mauerbau. Die erzwungene Abgren- 
zung hätte das Zusammengehörig- 
keitsgefühl nicht absterben lassen. Er 
appellierte an die „DDR“-Führung, 
den Menschen mehr Mitsprache und 
Mitverantwortung einzuräumen. Das 
würde „Ausreiseanträge und Abgren- 
zung“ überflüssig machen. Im Hin- 
blick auf Berlin sagte von Weizsäk- 
ker, nirgendwo erkläre sich der not- 
wendige Zusammenhang vom Schutz 
der Fr eiheit im Bündnis und von 
friedlicher Entspannung nach Osten 
so selbstverständlich wie dort. Berlin 


habe auch gezeigt, daß sich Ost und 
West über praktische Regelungen 
verständigen können, „wo prinzipiel- 
le Meinungsverschiedenheiten zur 
Zeit nicht überbrückbar sind“. So er- 
fülle Berlin „entscheidende nationale 
Aufgaben“. 

Berlin hatte auch in der Rede des 
scheidenden Bundespräsidenten 
Karl Carstens eine besondere Rolle 
gespielt Carstens hat 64 Mal 

SEITE 3: 

Präsident setzt orale Zeichen 

Berlin haucht „diese tapfsre und le- 
bendige Stadt“. Er erinnerte daran, 
die freiheitliche demokratische 
Grundordnung schöpfe ihre Kraft 
daraus, daß die Bürger letztlich selbst 
über die Gestaltung der Welt ent- 
scheiden. Aber dabei müßten drei 
Einsichten beachtet werden: „Wer 
frei ist, trägt Verantwortung. Wer 
Rechte hat, hat auch Pflichten. Wer 
Ansprüche stellt, vor allem an den 
Staat, muß auch bereit sein, Leistun- 
gen zu erbringen.“ 

Carstens dankte allen, die ihn un- 
terstützt haben, die sieb in diesem 
Land freiwillig engagieren. Zum 
Schluß dankte er mit bescheidenen 
Worten auch seiner Frau Yeronica; 


lang anhaltender Beifall von allen 
Rangen des Plenarsaals war ein Zei- 
chen für die Wertschätzung, die Frau 
Carstens genießt 

Bundesratspräsident Franz Josef 
Strauß würdigte Carstens als über- 
zeugenden „Vertreter des demokrati- 
schen Gm nriknnBPnsps, ohne den ein 
demokratisches Gemeinsc haftswe- 
sen auf Dauer nicht bestehen kann“. 
Die Gesellschaft, so sagte Strauß, ste- 
he vor grundlegenden politischen 
Weichenstelkuagen. Folgewirkungen 
neuer Techniken müßten beachtet 
werden. „Wir sollten deshalb lernen, 
'•'or Entscheidungen, die wir heute für 
«.'ie Generationen nach uns treffen, 
wieder mehr aufeinander zuzuge- 
hen“. Der „ln enttäuschtem Mitwir- 
kungsverlangen“ begründete Rück- 
zug vor allem junger Leute in die 
„Privatsphäre“ müsse gestoppt wer- 
den. 

Bundestagspräsident Rainer Bar- 
zeL der das Wirken Carstens’ würdig- 
te, schloß seine Rede milden Worten: 
„Im Respekt vor Ihrer und Ihrer Frau 
Veronica Leistung erheben sich Bun- 
destag und Bundesrat, um auszuspre- 
chen, was in dieser Stunde auch die 
empfinden, die uns das Mandat ga- 
ben: Karl Carstens hat sich um das 
Vaterland verdient gemacht“ 


USA nehmen Moskauer Vorschlag an 

Verhandlungen in Wien sollen aber WeltraumwafFen and Atomraketen betreffen 


TEL KTRT .INGER, Washington 

Mit einer wichtigen Einschrän- 
kung hat sich die mnprifc'aniy ch^ Re- 
gierung bereit erklärt auf den sowje- 
tischen Vorschlag vom Freitag einzu- 
gehen, Sondierungsgespräche über 
Abrüstung im Bereich der Weltraum- 
waffen zu fuhren: Washington 

wünscht daß die Gespräche, die nach 
den Vorstellungen Moskaus schon im 
September in Wien beginnen sollen, 
auch die zur Zeit unterbrochenen Ab- 
rüstungsverhandlungen über die Mit- 
telstreckenraketen in Europa (INF) 
und die strategischen Interkontinen- 
talraketen (START) berücksichtigen. 

Das Weiße Haus verfährt damit 
nach dem Prinzip des quid pro quo. 
Wenn den Sowjets so sehr daran gele- 
gen ist den Komplex der Weltraum- 
waffen in die Verhandlungen einzu- 
bringen, dann fühlen sich die Ameri- 
kaner berechtigt das ihnen am wich- 
tigsten scheinende Thema der Verrin- 
gerung ballistischer Raketen wieder 
vorzutragen. Bede Seiten richten ih- 


re Verhandlungspräferenzen damit 
auf jeweils den Bereich, den sie bei 
der anderen Supermacht am meisten 
furchten. Moskau hatte am Freitag 
die USA aufgefordert in die Ver- 
handlungen über Anti-Satel- 
Ü ten waffen (ASAT) und „Weltraum- 
waffen jeder Art - konventionell, nu- 
klear, lasergesteuert“, emzutrcten. 

Bereits im August 1983 hatte der 

SEITE 2: 

Aktion des Friedens 

SEITE 6: 

ReaUstfccbe Einschätzung 

damalige Staatschef Andropow Ver- 
handlungen über ein Verbot von im- 
Weltraum stationierten Waffen vorge- 
schlagen. Sein Nachfolger Tscher- 
nenkn nahm den Vorschlag im Früh- 
jahr wieder auf Überraschung hat in 
Washington ausgelöst, daß nun zum 
ersten Mal ein festes Datum für den 
Beginn der Gespräche genannt wird. 
Man war allgemein davon ausgegan- 


gen, daß die Sowjets vor der amerika- 
nischen Präsidentenwahl im Novem- 
ber keine hochrangigen Kontakte 
darüber mehr mit der Reagan- 
Regierung suchen würden. 

Binnen einer Stunde nach Be- 
kanntgabe des sowjetischen Textes 
erklärte der Sicherheitsberater des 
Weißen Hauses, Robert McFäriane, 
im Namen von US-Präsident Ronald 
Reagan, die USA hätten die UdSSR 
über ihre Bereitschaft unterrichtet, 
mit Moskau im September „an jedem 
Ort, der der Sowjetunion genehm 
ist“, zusammenzutreffen. 

McFarlane korrigierte dabei zu- 
nächst die sowjetische Behauptung, 
dafl eine ^ffilitarisierung des Welt- 
raums“ erst durch die geplanten Waf- 
fen im All bevorstehe. „Die Militari- 
sierung des Weltraums begann, als 
die erste ballistische Rakete getestet 
wurde und mit der Stationierung sol- 
cher Raketen und anderer Waffensy- 
steme, die im Weltraum angewendet 
• Fortsetzung Softe 8 


Sowjet-Ärzte im Kreuzfeuer der Kritik 


DW. Moskau 

Die Kritik der Sowjetbürger am 
Zustand des Gesundheitswesens läßt 
sich nicht länger unter der Decke hal- 
ten. Gleichgültigkeit, Inkompetenz, 
Skrupellosigkeit, Korruption und 
Kriminalität - das sind die Vokabeln, 
mit denen die Parteizeitung der russi- 
schen Sowjetrepublik, die „Sowjets- 
jaka Rossia“ die Ärzteschaft des Lan- 
des bedachte. Den Schuldigen wur- 
den „ernste Konsequenzen“ ange- 
kundigt 

Ln vergangenen Jahr war in der 
größten Republik der UdSSR mehr 
als 400 Ärzten die Berufeausübung 
untersagt worden. Die Parteizeitung 
schweigt sich jedoch über eine der 
•Ursachen des Übels aus: Die sowjeti- 
schen Ärzte beziehen nur ein ver- 


gleichsweise geringes Gehalt, umge- 
rechnet rund 540 Mark monatlich. 

„Die Ärzte sind unfähig, und ihre 
falschen Diagnosen haben in mehre- 
ren Krankenhäusern und Entbin- 
dungskliniken Todesfälle zur Folge 
gehabt“ Mit diesem Alannmf hatte 
sich Ende des vergangenen Jahres 
der georgische Parteichef zu Wort ge- 
meldet Westliche Spezialisten führen 
diese Todesfälle auf postoperative In- 
fektionen zurück. Sterile Instrumente 
sowie Verbrauchsmaterial wie Hand- 
schuhe und Spritzen sind Mangelwa- 
re. So besteht bei den gesetzlich er- 
laubten Abtreibungen das Risiko ei- 
ner Beckenentzündung, da selbst ein- 
fache Hygienebestimmungen ver- 
nachlässigt werden. 

Kinder sind offenbar am meisten 
gefährdet Seit 1974 werden Statisti- 


ken über Kindersterblichkeit nicht 
mehr veröffentlicht, aber Fachleute 
gehen von einer kontinuierlich gestie- 
genen Zahl solcher Falle aus. Das 
Hauptübel in der Medizin ist jedoch 
die Korruption. Unterbezahlte Ärzte 
bessern ihr Einkommen durch 
Schwarzarbeit auf oder sie konzen- 
trieren sich auf bevorzugte Patienten. 
Als ausgesprochen skandalös wird 
aber auch die Dienstauffassung des 
mpriiTfnigphen Hilfspersonals be- 
zeichnet Es ist von Krankenhäusern 
die Bede, in denen Patienten sich ge- 
genseitig Medikamente oder Spritzen 
verabreichen müssen. 

Symptomatisch für die MiBstande 
ist da$ BeigpfoTj einer Mnctrnnpr Spezi- 
alkfinik: Ärzte müssen den Kranken 
oft eigenhändig das Frühstück aus 
pinpm Schnellimbiß faxten- 


IG Zauber 

GÜNTHER BADINC- 


I n der Metallindustrie wird der 
Arbeite frieden noch in dieser 
Woche wiederhergestellt, mag da 
und dort bei den regionalen 

TThe rnahm e-Vp rhanrilijngp n auch 

gepoltert werden. Es sind Schein- 
gefechte. Die Produktion läuft 
wieder an. Und das zählt nach den 
schweren wirtschaftlichen Schä- 
den des Arbeitekampfe vor allem 
anderen. Bleibt die Frage: Wann 
sind die Drucker zum Kompro- 
miß bereit? Schließlich dauert 
hier der Streik, der nicht nur Pro- 
duktionen, sondern auch das 
Grundrecht der Informationsfrei- 
heit berührt, schon länger als bei 
MetalL 

Die IG Druck und Papier tut 
sich schwer, den Leber-Kom- 
promiß einfach zu übernehmen, 
obwohl sie vermutlich nicht mehr 
„herausholen“ kann. Gewerk- 
schaftschef Ferlemann wird ge- 
fragt werden, warum er denn 
nicht einfach der weitaus kampf- 
kräftigeren IG Metall die Vorrei- 
terrolle von Anfang an überlassen 
hat, statt seine Drucker in einen 
sinnlosen und teuren Arbeits- 
kampf zu treiben. Und er wird mit 
einer überhöhten Erwartungshal- 
tung seiner Gewerkschaft kon- 
frontiert Dafür sind er und sein 
Vize Detlef Hensche allerdings 
selber verantwortlich. 

Sie haben, wie auch Funk- 
tionäre der IG Metall, den Streik 
von Beginn an politisiert Jede 


Koalition war ihnen recht wenn 
man diesen „Arbeitskampf* denn 
nur zur Attacke gegen die Koali- 
tion der Mitte in Bonn ummün 2 en 
konnte. Ob Sozialdemokrat oder 
Kommunist wer „35 Stunden“ 
sagte und gegen die Regierung an- 
ging, war willkommen. Die Ver- 
balradikalisierung zog auch die 
Radikalen der Faust an. Immer 
wieder kam und kommt es zu 
Zwischenfallen vor Verlags- und 
Druckhäusem. Blockaden, tätli- 
che Angriffe auf Arbeitswillige 
oder auf gar nicht zum Streik auf- 
gerufene Angestellte sind Normal- 
zustand geworden. Hubschrauber 
mußten die Notausgabe einer Ta- 
geszeitung aus der Druckerei flie- 
gen. „Betriebsfremde Elemente", 
seit Hausbesetzerwelle und 
Friedensbewegung sattsam be- 
kannte Reisegruppen in Sachen 
Chaos, tauchten neben den Streik- 
posten auf 

D ie Gewerkschaftsfuhrung 

steht vor dem Problem, daß 
sie die Kontrolle über jene voll- 
ends verliert, die in der „politi- 
schen Phase“ des Arbeitskampfes 
als Claqueure und Akteure will- 
kommen waren, die aber jetzt den 
unvermeidbaren Prozeß der 
Dämpfung allzu hoher Erwartun- 
gen nur stören. Mit der Kompro- 
mißformel konnte die IG Metall 
aushelfen. Die Scherben müssen 
die Zauberlehrlinge allein aufräu- 
men. 


Scheel: Das 
Führungsproblem 
schnell lösen 

HJB. Bonn 

„Nach der Ernennung Martin Ban- 
gemanns zum Bundeswirtschaftsmi- 
nister ist sein Vorsprung für die Wahl 
zum Parteivorsitzenden der FDP un- 
einholbar geworden“, glaubt Walter 
Scheel, ehemaliger Bundespräsident 
und Ehrenvorsitzender der Freien 
Demokraten. Wi e Sch eel in einem Ge- 
spräch mit der WELT zu erkennen 
gab, hält er eine schnelle Klärung des 
Führungsproblems an der FDP-Spit- 
ze - JDie Partei darf den zuneh- 
menden Grad der Popularität Bange- 
manns nicht übersehen“ - für vor- 
dringlich. 

Hingegen warnt Scheel entschie- 
den vor populistischen Experimen- 
ten, mit denen sich die TOP, die 
schon öfter die Klientel gewechselt 
hat an die Gruppeninteressen mittel- 
ständischer Wählerschichten wenden 
könnte. Nach seiner festen Überzeu- 
gung muß die Partei weiterhin als 
liberale Kraft ihre Chance in der Mitte 
su c hen und es den beiden großen 
Parteien überlassen, die politischen 
Strömungen „an den Rändern“ zu in- 
tegrieren. 

Der frühere Bundespräsident be- 
stritt nicht, daß die FDP nicht mehr 
über die Optionen verfügt, die sie frü- 
her besaß. Trotzdem appellierte er an 
die Partei, der Versuchung zu wider- 
stehen, die Rettung in der Zusam- 
menarbeit mit Standesinteressen zu 
suchen, bei der sie ihren Charakter 
als politische Partei vertieren würde. 
Sie dürfe ihre Mission als unabhängi- 
ge Kraft nie aufgeben. „Auch in har- 
ten Zeiten“, sagte Scheel, „müssen 
sich die Liberalen zu dieser histori- 
schen Aufgabe bekennen.“ 

Seite 3: Reife des Wählers 


FDP-Parteitag 
schon Im 


STEF AN HEYDECK, Bonn 

Der Nachfolger des FDP-Vorsit- 
zenden Hans-Dietrich Genscher soll 
nicht auf einem eigens ein berufenen 
Sonderparteitag gewählt werden. Das 
zeichnete sich air. Wochenende nach 
Beratungen zwischen Genscher, Ge- 
neralsekretär Helmut Haussmann 
und der Führung der Jungen Libera- 
len mit Juli-Chef Guido Westerwelle 
an der Spitze ab. Nach 
WELT-Informationen vertraten Gen- 
scher und Haussmann die Ansicht, 
daß ein „Personalparteitag“ nicht 
sinnvoll wäre. Es sollen vielmehr die 
400 Delegierten des Programmpartei- 
tags entscheiden, wer künftig an der 
Spitze der FDP stehen wird. Statt, 
wie vorgesehen, Anfang Februar 
könnte er aber möglicherweise schon 
im Dezember stattfinden. Dies könn- 
te der Fall sein, wenn Haussmann als 
Vorsitzender der Programmkommis- 
sion bis dahin die Arbeiten an den zu 
beschließenden Vorlagen beendet 
hat 

Ähnliche Stimmen waren aus der 
FDP-Führung in den letzten Tagen 
mehrfach zu hören. Dahinter steht die 
Befürchtung, daß es auf einem Perso- 
nalparteitag wieder zu heftigen Dis- 
kussionen kommen könnte. Außer- 
dem würde ein eintägiger Kongreß 
bis zu 150 000 Mark kosten. 

Eine endgültige Entscheidung in 
dieser Frage soll auf der nächsten 
Sitzung des Bundesvorstands am 
9. Juli fallen. Dann soll auch eine 
Vorentscheidung über den Nachfol- 
ger Genschers getroffen werden. Aus- 
sichtsreichster Kandidat ist Bun- 
deswirtschaftsminister Martin Ban- 
gemann. 
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Fiktion des Friedens 

Von Thomas Kielinger 

Z umindest wissen wir jetzt mit Gewißheit: Den Sowjets ist 
nicht wohl, wenn sie auf die amerikanischen militärischen 
Weltraumpläne schauen. Nur aus dieser Sorge heraus ist zu 
verstehen, daß sie schon im September dieses Jahres mit den 
Reagan-Leuten in Abrüstungsverhandlungen über die Welt- 
raum-Waffen eintreten wollen - Waffen, die man, zum Zwecke 
der Desavouierung, die „Star Wars“-(Krieg der Steme-)- 
Systeme nennt. 

Die Eile scheint der weithin geltenden Ansicht zu widerspre- 
chen, Moskau werde auf keinen Fall dabei dienlich sein, Ro- 
nald Reagan zur Wiederwahl zu verhelfen: Muß das jüngste 
Verhandlungsangebot des Kreml nicht gerade wiederwahlför- 
dernd wirken? 

Die Sowjets haben offenbar einen ganz anderen Fahrplan im 
Sinn; nach ihm stellen sie ihre Weichen. Moskau muß mehr 
daran gelegen sein, Programme zu bremsen als Präsidenten, 
Dabei kann ein Pas de deux mit dem US-Kongreß sehr hilf- 
reich sein. 

Wie man weiß, gehören die Weltraum-Waffen und alles, was 
forschungsmäßig auf sie bezogen ist, nicht gerade zu den 
Favoriten auf dem Kapitol Weder ist geklärt, ob der für 
November geplante erste amerikanische Anti-Satelliten- 
(ASAT)-Test überhaupt stattfinden kann, noch, ob das Weiße 
Haus für 1985 auch nur einen Forschungs-Dollar seiner ge- 
wünschten 1,8 Milliarden für die „Strategische Verteidigungs- 
initiative“ gebilligt bekommt. 

Was läge also für den Kreml näher, als sich diese Stimmung 
zum Freund zu machen und sie durch ein Verhandlungsange- 
bot zur rechten Zeit weiter zu schüren? 

Die Aussicht muß in Moskau faszinieren, Washingtons tech- 
nologischem Sprung nach vom Einhalt zu gebieten, aber 
gleichzeitig das eigene Aufrüstungs Programm im offensiven 
Bereich verschont zu sehen - während die MX im US-Kongreß 
kaum überlebt. 

Solchem Kalkül setzt die US- Administration daher vollkom- 
men zurecht entgegen: Keine Weltraum-Verhandlungen ohne 
Verhandlungen über die Abrüstung bei den ballistischen Ra- 
keten. Hoffentlich hat das Weiße Haus im Wahljahr Kühle 
genug, diese Linie durchzuhalten. Denn eine Absprache, die 
auf die Entmilitarisierung des Weltraums zielt, während auf 
unserer Erde die Zahl der sowjetischen Offensivsysteme weiter 
ungehemmt wächst, würde den Frieden nur um eine neue 
Fiktion bereichern. 

Warnsignal in Bolivien 

Von Werner Thomas 

E r ist noch einmal davongekommen. Heman Files Zuaizo 
konnte den Putschversuch am vergangenen Wochenende 
heil überstehen. Aber die Aktionen der kleinen Rebellengrup- 
pe waren ein Warnsignal für die unsichere Situation, in denen 
sich der bolivianische Präsident befindet. 

Während seiner zwanzigmonatigen Amtszeit hatte das Chaos 
resoluter regiert als er. Die unruhigste Nation Lateinamerikas, 
die in 159 Jahren der Unabhängigkeit 191 Regierungswechsel 
erlebte, taumelte von einer Krise zu anderen. Es gärte in den 
Reihen der Militärs, schon lange kursierten Gerüchte über 
einen bevorstehenden Staatsstreich. 

Die bolivianischen Streitkräfte, von dem General Alfredo 
Villarroel Baija geführt, zeigten indes diesmal ein selten zuvor 
demonstriertes Verantwortungsgefühl Villarroel wußte, daß 
ein Sturz des Präsidenten das Land noch tiefer in die Konfu- 
sion getrieben hätte. 

Bürgerkriegsähnliche Zustände wären möglich gewesen. 
Obgleich fast jeder Politiker gegen jeden kämpft und die 
Gewerkschaften immer mitansehen, wünschen nicht viele 
Vertreter des zivilen Sektors eine erneute Machtübernahme 
der Generale. Die nicht minder turbulente Herrschaft der 
letzten Militärregierungen ist nicht vergessen. 

Files Zuarzo will die bedrohte Demokratie nun „festigen“ 
und einen Dialog mit den politischen Kräften aufnehmen. Es 
wäre zu wünschen, daß die Gesprächspartner nach den Erfah- 
rungen vom Wochenende eine größere Kompromißbereit- 
schaft bekunden als bisher, besonders die Gewerkschaften, die 
für diese Woche wieder einmal einen Generalstreik geplant 
hatten, der nun freilich abgeblasen wurde. 

Wenn die Zivilisten das Chaos nicht beenden, um endlich 
eine Lösung der schwierigen wirtschaftlichen und sozialen 
Probleme in Angriff zu nehmen, könnte dem Putschversuch 
doch noch ein Putsch folgen. 

Beteuerungen 

Von Christel Pilz 

D aß China meint, was es sagt, hat es 1979 vor aller Welt 
bewiesen, als seine Soldaten die Nordgrenze Vietnams 
überschritten und Hanoi die lang angedrohte „Lektion“ erteil- 
ten. Jetzt gilt Chinas Aufmerksamkeit der Zukunft Hong- 
kongs. Und kein Geringerer als Deng Xiaoping beteuert, daß 
das obige Wort auch gelte, wenn also China 1997 seine Souverä- 
nität über Hongkong erklärt. 

Der Modemisierungsstratege aus Peking hält es für zweck- 
mäßig, daß Hongkong bleiben solle, was Hongkong heute ist: 
ein Zentrum des Welthandels und der Banken. Es geschähe 
zum Nutzen aller, vorweg aber zum Nutzen Chinas, das von 
einem kapitalistischen Motor am Tor zur pazifischen Region 
nur profitieren kann. Folglich, so Deng, werde Peking das 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialsystem, wie es die Briten ge- 
schaffen haben, für die nächsten fünfzig Jahre unangeta^et 
lassen. 

Was kann China mehr sagen, um den 5,3 Milhonen 
Hongkong-Chinesen die Furcht vor ihrer Eingemeindung in 
den Sozialismus zu nehmen? 

Freilich, noch fehlt vielen der Glaube an solche Verspre- 
chungen, denn mehr als die Hälfte der Hongkonger sind 
Flüchtlinge aus der Volksrepublik China. Und Deng kann 
ihnen natürlich nicht garantieren, daß seine Nachfolger halten 
werden, was er jetzt verspricht. Deng scheint es freilich leid zu 
sein, immer dasselbe zu sagen. Der letzten Delegation Hong- 
konger Geschäftsprominenz teilt er kurz und bündig mit, es 
gäbe nichts mehr zu rütteln, die Zukunft Hongkongs sei be- 
schlossen. 

Im September werden Peking und London ihr Abkommen 
über Hongkong paraphieren und dieses im Dezember ratifizie- 
ren. Statt Peking um Verständnis für Hongkong zu bitten, 
sollten die Hongkonger sich um mehr Verständnis für China 
bemühen. Nur dann können sie die Formel „China meint, was 
es sagt“, richtig deuten: Was immer geschieht, die Interessen 
Chinas kommen zuerst Die Hongkonger, die es sich leisten 
können, planen ihren Exodus. 
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Von Admiral James Eberie 

D ie gegenwärtige Debatte über 
die Effektivität der Nordatlan- 
tischen Allianz und die Struktur 
der europäischen Verteidigung bil- 
det ein wichtiges Element in der 
übergreifenden Diskussion um die 
politische Zukunft Europas. In ei- 
nem „Tizne“-Beitrag forderte Hen- 
ry Kissinger kürzlich, die Europäer 
sollten auf dem Gebiet der Vertei- 
digung ein höheres Maß von Identi- 
tät und Kohärenz beweisen, um 
der Atlantischen Allianz neue Vita- 
lität einzuflößen. Auch Hans-Diet- 
rich Genscher sprach von der Not- 
wendigkeit, das europäische Be- 
wußtsein gemeinsamer Sicher- 
heitsinteressen zu schärfen und zu 
vertiefen. „Europa muß immer 
mehr mit einer einzigen Stimme 
innerhalb der Allianz reden“, sagte 
der Außenminister - Er unterstützte 
ebenfalls die französische Initiativ e 
zur Nutzung der Westeuropäischen 
' Union als Rahmenwerk für eine en- 
gere europäische Zusammenarbeit 
in der Sicherheitspolitik. f 
Die Annahme jedoch, daß der 
Beweggrund für eine Änderung in 
der Allianz auf wachsenden Zwei- 
feln an der Glaubwürdigkeit der 
gegenwärtigen militärischen 
NATO-Strategie beruhe, ist so ge- 
fährlich wie falsch. Das Funktio- 
nieren der nuklearen Abschrek- 
kung hängt keineswegs davon ab, 
daß die westliche öffentliche Mei- 
nung absolut auf die Bereitschaft 
der Vereinigten Staaten vertraut, 
im Fall eines sowjetischen Angriffs 
auf Europa, der durch konventio- 
nelle Waffen allein nicht abgewehrt 
werden kann, ihr riesiges nukleares 
Arsenal einzusetzen. Die sowjeti- 
sche Regierung braucht lediglich 
zu vermuten, daß die USA diese 
Möglichkeit in Erwägung ziehen. 
Auch hat das Verlangen nach Än- 
derung wenig mit den Meinungs- 
verschiedenheiten hinsichtlich der 
Waffenkontrolle zu tun - wie näm- 
lich mit der Sowjetunion zu verfah- 
ren sei und auch nicht mit der Fra- 
ge, wie die Lasten im Bündnis zu 
verteilen seien. 

Das Verlangen nach einer Ände- 
rung hat hauptsächlich zum Ziel 
den Menschen in Westeuropa die 
Natur und die Wirkungskraft der 
sowjetischen Militärmacht besser 
begreiflich zu machen. Die Sowjets 
mögen eine militärische Aggres- 
sion gegen Westeuropa in ihr Kal- 
kül ziehen - oder auch nicht Doch 
selbst wenn letzteres (was wahr- 
scheinlicher ist) zutrifft, müssen 
wir trotzdem begreifen, daß ein so- 


wjetisches militärisches Überge- 
wicht weitreichende politische Fol- 
gen hatte. Damit wären sie in der 
Lage, politischen Druck oder sogar 
Erpressung auszuüben. Um dieser 
Gefahr zu begegnen, muß Europa 
einen klaren, abgestimmten politi- 
schen Willen demonstrieren - nicht 
nur, um sein souveränes Territori- 
um zu verteidigen, sondern auch, 
um die Herrschaft des Rechts und 
die Autorität demokratisch ge- 
wählter Regierungen zu unterstrei- 
chen. Dies ist einer der Gründe, 
warum es so wichtig ist, mit der 
Stationierung von Cruise Missiles 
und Pershing-II-Raketen in Europa 
fortzufahren. Der Sowjetunion darf 
nicht gestattet werden, durch poli- 
tischen Druck den einstimmigen 
Beschluß der westeuropäischen 
Regierungen zu untergraben. Dar- 
über hinaus muß Europa seinen 
Glauben an die „Atlantmtät“ der 
NATO- Allianz beweisen, ohne den 
Anschein zu erwecken, es hinge 
über Gebühr von den USA ab. In 
Wirklichkeit tragen die europäi- 
schen NATO-Länder eine wesent- 
lich größere Last der Verteidigung, 
als man ihnen zugesteht Trotzdem 
hleiben die USÄ vorherrschend, 
was die nukleare Streitmacht, die 
Satelliten-Koramunikations- und 
Überwachungssysteme betrifft. 
Europa scheint auf keinem der 
übrigen Gebiete die Führungsrolle 
zu übernehmen - weder im Marine- 
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wesen noch in der taktischen Luft- 
unterstützung, weder bei den Pan- 
zern noch bei den beweglichen 
Bodentruppen. Ebensowenig hat 
sich Europa - von wenigen Aus- 
nahmen abgesehen - bei der Ent 
Wicklung gemeinsamer Waffensy- 
steme oder Beschaffungsprogram- 
me hervorgetan. 

Ein Wechsel ist also in zweierlei 
Richtung erforderlich. Zum einen 
geht es darum, Frankreich wieder 
auf politischer Ebene voll in regel- 
mäßige und strukturierte Diskus- 
sionen über die europäischen Si- 
cherheitsinteressen einzubinden. 
Aus dieser Sicht sollte man der vor- 
geschlagenen Wiederbelebung der 
WEU Sympathie entgegenbringen, 
ohne die Gefahr zu verkennen, daß 
damit ein „innerer“ und ein „äuße- 
rer“ Kreis der europäischen Län- 
der entstehen könnte (nur Großbri- 
tannien, Frankreich, die Bundesre- 
publik Deutschland und die Bene- 
lux-Länder sind Mitglieder der 
WEU). Zum anderen geht es dar- 
um, die Kohärenz des europäi- 
schen mflitärisrhpn Beitrags ZUT 
Verteidigung der Allianz zu for- 
dern. Es gibt bereits Vorschläge für 
die Schaffung einer europäischen 
Nuklearmacht, die Europas Ab- 
hängigkeit von den strategischen 
Nuklearwaffen der Vereinigten 
Staaten mindern würde. 

Eine derartige Einsatztruppe lie- 
ße sich vielleicht auf der Grundlage 
der existierenden britischen und 
französischen Abschreckungs- 
streitkräfte organisieren. Es wäre 
aber unrpflltefciacfi zu glanhpn, daß 
die damit verbundenen Probleme 
der nationalen Kontrolle über die 
beiden Streitkräfte in absehbarer 
Zeit zu losen sind. Auch die Aus- 
sichten auf eine integrierte euro- 
päische Armee und auf höhere fi- 
nanzielle Verteidigungsleistungen 
sind im Augenblick politisch kaum 
realistischer. Wir müssen deshalb 
nach bescheideneren Verbesserun- 
gen suchen. 

Hüten wir uns vor allzu einfa- 
chen Lösungen. Die Ernennung ei- 
nes Europäers anstelle eines Ame- 
rikaners als NATO-Oberbefehlsha- 
ber in Europa würde ebenso viele 
Probleme aufwerfen wie lösen. Die 
Notwendigkeit von Änderungen 
besteht, aber diese werden langsam 
und undramatisch verlaufen. Die 
Erwartungen der Öffentlichkeit 
sollten nicht zu hoch geschraubt 
werden. 


Von Berat Conrad 

N ach dem. weltmännisch-versier- 
ten Rüdiger von Wechmar und 
H p m duBpnp niitisghen „Profi“ Gün- 
ther van Well reist jetzt ein Mann ganz 
anderen Zuschnitts als UNO-Bot- 
schafter nach New York: Hans Wer- 
ner Lautenschlager. Der Mann, der 
heute als Staatssekretär im Auswärti- 
gen Amt verabschiedet wird, wirkt 
eher wie ein Industriemanager: zu- 
rückhaltend-freundlich im Ton, be- 
stimmt in der Sache, ein harter Arbei- 
ter mit exaktem Wissen .und konzep- 
tioneller Begabung. 

Tatsächlich hätte der in China auf- 
gewachsene Diplomaten sohn auch 
leicht in der Wirtschaft Karriere ma- 
chen können. Als Referendar ver- 
suchte er sich zunächst bei British 
Petrol und Bayer. Dann aber zog es 
ihn in den Auswärtigen Dienst Lau- 
tenschlagers Kommentar: „Die Bun- 
desrepublik Deutschland zu vertre- 
ten lag mir mehr als ein bestimmtes 
Produkt Ich habe es nie bereut“ 

Am Anfang seiner Laufbahn stand 
Europa. Der junge Doktor der Juris- 
prudenz wurde 1956 vom Auswärti- 
gen Amt zu den Gründungsverhand- 
hingpn der Europäischen Wirt- 
schaftsgemeinschaft (EWG) und der 
Europäischen Aiomgexneinschaft 
(Euratom) geschickt Er kam dort so 
gut an, daß ihn sich die Euratom- 
Kommission sechs Jahre lang „aus- 
lieh“. „Das war eine einmalig e Erfah- 
rung. Sie hat mich mitgepragt“, erin- 
nert sich Lautenschlager. In jener 
Zeit entwickelte er sich zum enga- 
gierten Europäer und zum Verfechter 
einer modernen Außenpolitik, zu de- 
ren unverzichtbaren Bestandteilen in 
seinen Augen auch Außenhandels-, 
Energie-, Entwickhings- und Wäh- 
rungspolitikgehören. 

Neue Bereiche erschlossen sich 
ihm 1964 bis 1968 als Botschaftsrat in 
Neu-Delhi imH ansrhlipflend als stell- 
vertretender Referatsieter Sowjet- 
union in der AA-Zentrale. Dann rück- 
te Lau tenschlager in die außenwirt- 
schaftliche Abteilung des AA ein und 



Hn Diplomat mir besonderen Er- 
fahrungen: Hans Werner Lauten- 
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machte hier mit jenem sanften Nach- i . j. 

druck Karriere, der oft mehr durch- Jl £ 
setzt als brachiale Gewalt; nach sechs $ ’ 

Jahnen schon war er Abteilungsleiter. 

1979 berief ihn Bundesaußemninister 
Genscher zum Staatssekretär. ; - 

- Heute ist derSiebenUndffoftjgjäh- T;-'-''; 

rige, der an unzähligen. Vertzagsver- \. 

Han dl ungen sowie an der Vorberei- 
tung sämtlicher Weltwirtschaft und 
Europagipfel mitgewirkt hat, einer - 

der führenden Außenwirtschaftsex- L 
perten Bonns mit besonderer Erfah- 
rung in der Noid-Süd-Problematik. 

Dies wirf ihm in den Vereinten Nati- |j„ s 
onen und vor «Rom bei den Vertre- J l 
tern der Dritten Welt, die dort eine * 

quantitativ dominierende Rolle spie- « 

len, zugute kommen. 'fit 

Die Arbeit in den UNO-Ausschus- i 

sen, die Kontakte in den Wandelgän- 
gen des Glaspalastes am East River -.. T - 
und die analytische Berichterstattung . - 
werden Lautenschlager mehr liegen ;• - 

als Parties und Auftritte in der Gene- ’ ' : . 
ral Versammlung. Hier wie dort aber 
werden ihm zwei Eigenschaften hei- ... 
fen: Kompetenz und Liebenswürdig- : :- r ' 
keü 
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Die Londoner Zeitung melat vom sowjeti- 
schen VertaadhnuBngatot aber Welt- 


Es wäre vorschnell zu viel in den 
sowjetischen Schachzug hineinzule- 
sen. Vermutlich ist es weniger ein 
politisches Signal daß Tauwetter 
zwischen Ost und West heraufiöeht, 
als eine kalkulierte strategische Ak- 
tion, um die Amerikaner daran zu 
hindern, in diesem wissenschaftli- 
chen Kampf aufzuholen. Es ist be- 
merkenswert, daß Moskau nach ei- 
nem „totalen beiderseitigen Veracht 
auf Anti-Satelliten-Systeme“ ruft, ge- 
rade in dem Augenblick, in dem die 
Amerikaner den Rückstand im 
„Krieg der Sterne“ beträchtlich auf- 
zuholen begannen. Alles, was die Ver- 
einigten Staaten und die Sowjetunion 
zurück an den Verhandlungstisch 
bringt, muß willkommen sein - aber 
mit Wachsamkeit 

BERLINER MORGENPOST 

Hier beißt es sen Wechsel fa der Tllb 

Hanapcgi dusJdl : 

Karl Carstens, der gestern sein ho- 
hes Amt an Richard von Weizsäcker 
weitergab, hat allen Unkenrufen zum 
Trotz weniger den Staat als dessen 
Burger repräsentiert Er waltete ge- 
radlinig und überparteilich. Carstens 
hat die Liebe zum Vaterland mit be- 
zwingender Schlichtheit vorgelebt 

TAGESANZEIGER 

Du Zürrber Blatt meist rar mvUerten 

iiarfltmiog von bleifreiem Benzin In den 

EG-Stuten: 

Der Plan der EG-Minister, der- um 
es noch einmal zu betonen -nur eine 
Absichtserklärung und noch keinen 
Beschluß darstellt, ist politisch von 
einem gewissen Gewicht Denn erst- 


mals scheinen jetzt namentlich Ita- 
lien und Frankreich offiziell Bereit- ! 7 

schaft zu signalisieren, den Bemü- 
hungen um eine Verbesserung de- 
A bgassituatio n Gefolgschaft zu lei- 
sten. Überschätzen darf inan diese • .' r .- 

Leistung freilich nicht Die Tennine .n; 

im E&Plan sind mehr als großzügig i 
gesetzt Das Ganze sieht schon fest l.- 

nur nach „Kosmetik“ aus. Aus der 
Sicht wnw T^ni|p«i wie der v | 
Schweiz . . . bedeutet die Absichtser- rc. 

kläzung wenig. ^ - 
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Über „Deutsch-deutsche KendKiteo* beißt 

es in diesem Blatt; ••• I ~ . ■■■• 

Nicht Bonn . . . versperrt den Aus- V * 
weg aus der DDR, sondern das Re- ./TT, 
girae der SEID. Es kann rieh nicht 
einmal zu einer mittelfristigen Locke- *r) - 
ning seiner restriktiven Ausreise*»!*- 
tik, geschweige denn^zä' ranerd^iia:- . 
haften 7 Freizügigkeit : 'C innerhalb 
Deutschlands verstehen . .• : Die 

„Zwänge“, die in der Situation der 
DDR und in ihrem eingeborenen Na- ^ _ 
turell eines totalitären Polizeiregimes ''j^. ; 
Kegen, erweisen sich einmal mehr als ' 

stärker denn politische Experimente . c 
einer innerdeutschen „Normalisie- 
rang“, sei sie auch auf noch so be- ;• 

scheiden begrenzte Ziele ange- ' 
legt ... Die Vorzeichen für den offi- 
zielten Besuch Ho necken» in deiBun- j£;-" 

desrepublik, der im kommenden Sep- 
tember ein auffällig sichtbares, gera- 
dezu demonstratives Zeichen für die 
Erwartungen, Aussichten und Emm- ^ 'jt ■■ 
genschaften deutsch-deutscher Poü- -1 ^ 
tik setzen soß, sind also nicht beson- ff-- 
ders günstig. Der DDR-MachÜabet 
selber muß derzeit nolens volens In- ■- -i ; 
dizien dafür liefern, daß-die Möglich- 
keiten dieser Politik insgesamt und 
seiner eigenen Person im besonderen v..;- 
überschätzt worden sind. - 


Petzer Glotz und sein Fern-Duell mit Heiner Geißler 


Ein Streitgespräch über das Verhältnis von Macht und Sprache / Von Joachim Neander 


M anche Tagungen treffen ihr 
Thema fast ohne Absicht Die 
Gunst der Situation hellt plötzlich 
auf; was in stundenlanger Rede 
dunkel blieb. Auch das Verhältnis 
zwischen Sprache und Macht der 
I Gegenstand der diesjährigen Rö- 
raerberggespräche in Frankfurt, er- 
hielt seine Anschaulichkeit eigent- 
lich erst durch ein Spiel des Zu- 
falls. Als Fall-Demonstration des 
Problems war ein Streitgespräch 
zwischen Heiner Geißler, dem 
CDU-Generalsekretär, und Peter 
Glotz, dem SPD-Bundesgeschäfts- 
fuhrer, vorgesehen, zwei die einan- 
der zeitweise sogar den Gruß ver- 
weigert haben. 

So hatte Glotz sein Referat zum 
Thema Sprache und Macht was 
man ihm kaum verübeln wird, 
auch gänzlich auf die polemisch, 
teilweise verletzend zugespitzte 
Wahlkampfsprache seines Wider- 
parts eingerichtet - auch er wieder- 
um polemisch verletzend im Ton. 
Man konnte ein Gefecht erwarten 


(befürchten), in dem die Fetzen flie- 
gen. Aber dann griff der Zufall ein. 
Geißler wurde krank und mußte im 
letzten Moment seinen Planungsre- 
ferenten Wulf Schönbohm entsen- 
den. Der trug brav ein Statement 
vor. Wieviel Geißler drin enthalten 
war, spielt keine Rolle. Zu diesem 
ganz speziellen, von der Spannung 
des Augenblicks lebenden Thema 
war Schönbohm natürlich nicht 
der erwartete Partner. Glotz hätte 
darauf e ingehen, seine Ausführun- 
gen mm auf den Ersatzmann aus- 
richten können. Er tat es nicht. 
Vielleicht wäre ihm dann der Tri- 
umph nicht groß genug gewesen. 
Der Herr Schönbohm, sagte er, 
müsse hier halt seinen abwesenden 
Chef verteidigen. Und drosch an- 
schließend dem armen Auswech- 
selspieler all das um die Ohren, was 
er dem Stammspieler zugedacht 
hatte. 

Nun weiß aber, wer über Spra- 
che nachdenkt (zum Beispiel Peter 
Glotz), daß es zwar relativ leicht ist, 
die Gedanken und Argumente an- 


derer Leute auüzunehmen, nachzu- 
vollziehen und zu verteidigen, aber 
sehr viel schwerer, sich Wort für 
Wort auch für des anderen Sprache 
ins Zeug zu legen. Es ist ungefähr, 
als solle man sich eines anderen 
Menschen Schuhe Anziehen und 
damit laufen. Sprache ist etwas un- 
geheuer Empfindliches, Individu- 
elles, kein vertauschbares, für Hinz 
und Kunz beliebiges Handwerks- 
zeug begreift. So kam es, wie es 
kommen mußte. Peter Glotz, der 
Sprachsieger. Dem Gegner, der ja 
auch in anderen Bereichen wie 
Rhetorik und Versammlungserfah- 
rung zwangsläufig unterlegen war, 
blieb am Ende Sprachlosigkeit. Die 
Linken im Saal genossen Hohn 
und Begeisterung. Andere gingen 
in stummer Empörung vondannen. 

Nur ein verunglücktes Streitge- 
spräch? Vermutlich doch etwas 
mehr. Die Geschichte der politi- 
schen Linken ist gesäumt von sol- 
chen Sprach-Siegen. Das Wort hat 
ihnen in der Regel (bei ein paar 
sehr prägnanten Ausnahmen) bes- 


ser gehorcht als den Rechten. Und 
wenn es darauf ankam, hatten sie 
die wichtigen Begriffe stets rascher 
besetzt als ihre Gegner. Aber das 
Merkwürdige an der Sprache ist, 
daß die Linke ihr sprachliches und 
semantisches Geschick sehr oft 
ebenso dringend brauchte, um ihre 
Irrtümer und Niederlagen zu erklä- 
ren. Sprache ist mächtig, -aber 
Sprach-Macht ist flüchtig und trü- 
gerisch. Wer von Sprach-Sieg zu 
Sprach-Sieg eilt, sollte mißtrauisch 
werden. 

Wie tief bei den linken die Rat- 
losigkeit darüber ritzt, daß es ihr 
trotz ihrer Sprach-Überlegenheit in 
der ganzen freien Welt nirgendwo 
gelingen wiH, auf die Dauer am Ru- 
der zu bleiben, ohne daß sich 
mächtige konservative Gegenströ- 
mungen bilden, zeigte sich kurio- 
serweise sogar in Frankfiut Da 
versuchte der Sozialdemokrat Pe- 
ter Glotz' aßen Ernstes (vielleicht 
allerdings dabei eigene Zweifel un- 
terdrückend), den Wahlsieg der 


neuen Bormer KoalHäoh von 19&5 
unter anderem durch die heimli- 
chen An strengung en ■ dy> Bayeri- 
schen Akademie .. der .ffisse&ScHäf- 
ten zur WiedergewiMung ^1" 
tureßen Hegemonie J foM5etitsch- 
- land zu erklären-*- eine Ar gtfhMffi a - 
tion, die Kamtlio he, mateifeksti- 
schen Denker der Vergangenb^ 
aus ihrenGriiber müßte. 




Bei den Soziatöemdmtea wira 
häufig ein gewisser Hang Zü* " ’y 
Selbstve rachtung , Tnm .öf&ntii- 
chen Zweitel rinä zur offontÜChep y 
Kritik an der e^etien Politik he- V 
klagt, 

un te rliegen,- die che üPÜ jbk . « . . 

gentlieh -s ^ 

berate Presse- sich airf jaien» der 
auf der andea^ Sefe 
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- ;^njts: "g e stern eci f g prite i n fi aTripri 

Sitzung von Bundestag «nfl Bundes- 
’ icjt begangen worden.. Die repubüka- 
. nische Tugend der Gleichheit aller 
-'• vor dem Grundgesetz, so hat es Rai- 

- ner Barzel fonnufiert, „findet soauch 
«.->• y heute ihren AusdrutA“. 

-**' ' . ■ Die Abläufe an io emerp Tag sind 

vom Protokoll genauestem festge- 
legt Marianne undRichardvon Weiz- 
säcker werden von Bundestagsprasi- 
dent Barzel in den mitdiskretem Bhi- 
: menschmuck gestalteten Plenarsaal 
geleitet Zwei Meter dahinw folgen 

- Vöronjca und Kairi Carstens.' An ihrer 
5ehe Franz Josef Strauß, dar Präsi- 
dent des Bundesrates. Auf ihn haben 

- nach dem schweren Schicksals- 
schlag, dem Unfalltod seiner Frau, 

r viele geblickt Die Plätze auf der Re- 
gieningsbank und der Reihe des Ban» 
desrates waren nahezu komplett be- 
setzt. Nur Minister Hemer Geißler 
und Ministerpräsident Albrecht fehl- 
ten. Im Flamm wurde Helmut 
Schmidt vermißt 
Richard von Weizsäcker, der seine 
Rede als „persönliche Gedanken“ 
darstellte, setzte Zeidten: Er wßl ein 
politischer Präsident sein. Daran gibt 
es gar keinen Zweifel, obwohl auch er 
die Grenzen dieses Staatsamtes ge- 
nau kennt Bundeskanzler Helmut 
Kohl huschte ein kurzes Lächeln 
übers Gesicht, als von Weizsäcker 
sagte, von „Befugnissen" des Fräsi- 
dentenamtes sei im Grundgesetz „nur 


" -- ’^r 


-spärlich die Rede. Dagegen werden 
sage Pflichten hervargehoben und 
. m die höchsten Ziele gebunden“. 

Die Rede des neuen Bundesprasi- 
• deuten hörte sich über Strecken hin- 
weg wie eine Regierungserklärung 
an. Der Bundeskanzler und andere 
werden die politische Dynamik des 
neuen Staatsoberhauptes, die sich be- 
sonders in der Deutschlandpolitik 

uri gpn wird, »inlntlln^lwton miiggon 

Die Deutschen, Berlin, waren der 
' Kern dieser ersten Präsidentenrede 
und hochaktuell zugleich. „Gewiß, 
wir haben unsere besonderen 
Schwierigkeiten mit unserem Natio- 
nalgefühl", sagte von Weizsäcker, 

. „ahff Wir SÜUl nieht die Pmwfi Pii auf 
- dm 1 Welt, die ein schwieriges Vater- 
land haben." Hier hat er, auf andere 
Weise, das Wort von Gustav Heine- 
mann aufgegriffen. Es gebe keinen 
Anlaß, „uns ein nationales Gefühl zu 
versagen. Das wäre ungesund für uns 
seihs t »nd unheimlich für unsere 
Nachbarn“. 

Der Bundespräsident spricht von 
der pWnpnfarpn menschlichen Zu- 
sammengehfirigke.it, die die Deut 
sehen in Ost und West verknüpft „Er- 
zwungene Abgrenzung und Zeitab- 
lauf haben sie nicht absterben las- 
sen.“ Die Matter habe ihr Ziel „ver- 
fehlt“, selbst Chruschtschow habe sie 
eine „häßliche Sache“ genannt die 
weichen müsse, wenn die Gründe für 
ihren Bau entfielen. 

. Welche Gründe? Von Weizsäcker 
gibt die Antwort; er macht sch Aus- 
sagen einer Synode in der JDDR“ zu 
eigen: „Die Menschen in der DDR 
.Süden ad» ihrer Hwmat verbunden. 
Sie wollen nicht weg.“ Und er fügt 
hnwii- w Mphr Mitsprache und Mitver- 
antwortung wnrännwn, nimmt dag 

Gefühl von Heimatlosigkeit und 

macht ■ AnKrf»i<3»anträg e und Ab- 
grenzung überflüssig." Der Bundes- 
prasident spricht von der „Khmaver- 
antwortung“, die Bonn und Ost- 
Beriin in da Weltpolitik hätten, er 
greift den Begriff von der „Verant- 
wortungsgememschaft“ ausdrück- 


lich auf ln diesem Sinne würde er 
einen Besuch von Erich äonecker 
„bei uns begrüßen“. 

Auf seiten der Union gab es hier 

nur verhaltenen BeifaH Bei einer spä- 
teren Gelegenheit möchte er, von 
Weizsäcker, da^ die „DDR“ besu- 
chen, wenn es die Politik erlaube. Die 
Verbundenheit mit den Deutschen in 
da „DDR“ ist ein Herzensanliegen. 
Von Weizsäcker macht es markant an 
einem Beispiel deutlich: „So schon 
Tenerife und so wichtig Silicon Val- 
ley auch sein mögen, der Neuaufbau 
der Semperoper in Dresden und das 
Leben da christlichen. Gemeinden in 
da DDR berühren auch uns zutiefst “ 

Das neue Staatsoberhaupt nennt 
zwei „Grunddaten“: Die Zugehörig- 
keit zum Westen („Sie ist endgültig 
und unwiderruflich. “ ) und ^nm ande- 
ren die geschichtliche Verantwor- 
tung. Es gelte, die Freiheit zu schüt- 
zen. „Daher lassen wir mit uns über 
unseren Platz im Bündnis und über 
seine Fähigkeit zur Verteidigung 
nicht verhandeln.“ 

Da neue Bundespräsident Ri- 
chard von Weizsäcker ist „sensibel“ 
für die Themen, die Brisanz haben. Er 
nennt Gefahren durch immer neue 
Waffen, und er mahnt, den politisch- 
humanen Begriff des „Wohls“ nicht 
auf die wirtschaftliche Lebensgrund- 
lage zu verkürzen. Er nennt den Um- 
weltschutz, die Folgen des techni- 
schen Wandels, die Entwicklung da 
Wissenschaft und da Mpdirin. Eine 
nmgrilranisrhe Zeitschrift habe ge- 
meint, tiefgekühlte Embryos wurden 
„mit ebensoviel Respekt wie gefrore- 
ne Erbsen behandelt“. Von Weizsäk- 
ken „Was für wissenschaftlich ent- 
wickelte Wickelkinder wird es noch 
geben?“ 

Da neue Bundespräsident spricht 
von da „Sehnsucht des menschli- 
chen Herzens“, die gewiß über eine 
„Denver-Clan Koexistenz“ hinausge- 
be. Er fordert eine empirische Me- 
dienwirinmgsforschung. „Es genügt 
nicht, auf die beruhigende Statistik 
zu bauen, wonach bisher nur 26 Pro- 
zent aller Zuschauer beim Fernsehen 
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noch nie eingeschlafen sind - ich ge- 
stehe, auch ich gehöre nicht zu dieser 
standhaft wachen Minderheit“ Die 
Si tua tion in den Schulen, dag Zusam- 
menspiel da gesellschaftlichen Kräf- 
te sind weitere Themen in da Präsi- 
dentenrede. Und: Die Verfassung er- 
innert an die Verantwortung vor Gott 
Karl Carstens hat in seiner Ab- 
schiedsrede darauf verwiesen. Ri- 
chard von Weizsäcker greift diesen 
Gedanken au£ obwohl beide Präsi- 
denten ihre Texte nicht abgespro- 
chen hatten. Weizsäcker zitiert Moses 
Mendelssohn • „Auf dem d unklen 

Pfad, auf dem da Mensc h hier auf 
Erden gehen muß, gibt es gerade so- 
viel Licht, wie a braucht, um den 
nächsten Schritt zu tun.“ 

Die Bundesrepublik „hat Glück ge- 
habt mit ihren Präsidenten“. Rainer 


Barzel hat diesen Satz auf Carstens 
ausgerufen. „Karl Carstens hat sich 
um das Vaterland verdient gemacht“ 

Mit langanhaltendem Beifall, ste- 
hend gespendet, wurde Carstens und 
Frau Veronica verabschiedet Wie ei- 
nen großen Ordenssegen hat Carstens 
in seina Abschiedsrede seinen Dank 
gesagt, all jenen, die ihn unterstützt 
haben, die in diesem Land freiwillig 
etwas leisten. Auch Georg Leber, da 
Schlichter im Tarifkonflikt der Metal- 
ler, wurde von ihm namentlich er- 
wähnt Carstens bat die Tarifpartner 
„herzlich“, bei Aiiseinand erse tTiin - 
gpn „das Gemeinwohl nicht aus dem 
Auge zu verlieren“. 

Es war ein Tag, an dem vieles ge- 
sagt wurde, das weit über den Tag 

hinansreicht. 


R ’ v: '" Selbst vor dem Dom folgten Tausende dem Requiem 
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Mit überwältigender 
- Anteibkahroehntdie;' 

Bevölkeron^am Wochatefö^ 

- üttMünchnerliebfragendem - 
• AJ^hiedgeiroimn^ vonda 
. iödli<&ra „ 

Marianne Strang. . . .. 


TTVer Andrang an diesenT Sams- 
I Itagnachimttag ist nicht gemv- 
, JL--r ger als bei daPredigt des Pap-^ 
stes am gleichen Ort vor vier Jahren. 
Fünf- bis sechstausend drängaa skh 

.10 000 verfolgen dra ußen vor dem 
wuchtigen Backsteinbau über-Laut- 
sprecher. das Requäem für eine Frau, 
•- deren >. Außergewöhnlichkeit -nun 
nach ihrem UnfaDtod Ausdruck fm- 

. bayerischen Grenzen und aHe po- 
litischen Schranken hinweggehtDie 
.Bundesrepublik gedenkt Marianne 
Stnuiß- : - ■- - * 

Die Aüßexiichkeiten and nüchter- 
ner älszweiTagezitvorinihrem Hei- 
matort Hott am Inn; wo der Sarg, von 
fif riem weißblauen Fahnentuch be- 
- decli vor dein Altar stand, wo spät- 
härixto Gefiai 


ver sinnbildlichte und wo die bunt 
uniformierten Trachtler undGebirgs- 

- aehütnrn wie ein selbstverständliches 

Teü des Ganzoi wirkten. Die gleichen 
bärtigen Manna mit ihrer geidgebor- 
detai Landesfahne erscheinen im 
T mchtem-kalten Iffinfhn» Dom als 
einsame bayerische Farbtupfer in ei- 
nem Gotteshaus, dessen kalkig- 
weißes Gewölbe von gelben Kreuz- 
rippen gefärbt ist Die spätgotische 
Schlichtheit mag die Protestantei 
Carstens und von Weizsäcker in da 
asten Reihe an die bilderarmen Kir- 
chen ihres Glaubens erinnern. 

Franz Josef Strauß, da Witwer, be- 
tritt wie in Hott die Kirche gestützt 
von seinen Kindern. Aba anders als 
bei dem persönlich belas tend en Ab- 
lauf einer Beerdigung tritt der bayeri- 
sche R 4 *gfcrn"ff« > hef bei diesem ei- 
nem Staatsakt ähnelnden Gottes- 
dienst gefaßte auf; da Schritt ist fe- 
ste, die tiefe Erschütterung über den 
Tod seiner Frau hält a vor den Fern- 
sehkameras, die das Requiem direkt 
über das bayerische Regional- 
programm ausstrahlen, beherrscht 
zurück. 

Nach einer Woche private Trauer 
wird Strauß an diesem Tag von Poli- 
tik und Staatsräson wieder eingeholt 


& weiß bei diesem Trauergottes- 
dienst an da Spitze einer überkonfes- 
sionellen Gemeinde, wie sie in die- 
sem Dom noch nie versammelt war 
ein designierter und ein scheidender 
Bundespräsident, dahinter Bundes- 
kanzler Kohl, sein Vize Genscher, 
Bundestagspräsident Barzel, da ita- 
lienische Senatspräsident Cossiga, 
außer dem Hamburger sämtliche 
Lander-Regierungschefs, Bundesmi- 
niste und Staatssekretäre ausrei- 
chend für eine beschlußfähige Kabi- 
nettssitzung, Togos Außenminister 
Akakp&Akianyo, neun Botschafter, 
darunter die aus Frankreich und Ita- 
lien, da kanadische Ministe Schmid, 
ein gebürtiger Münchner, und »viele 
Mitglieder des Konsularischen 
Korps, daß sie nur noch numerisch 
aufgeführt werden; 72 sind es. 

Hermann Prey singt mit dem Dom- 
chor dag Lieblingslied von Marianne 
Strauß, „Meerstem, ich Dich grüße“, 
mit dem Refrain, dem sich die Frau 
des CSU-Vorsitzenden in ihrem Le- 
ben verpflichtet fühlte: „Maria, hüf 
uns «Herl aus unsrer tiefen Not!“ Sie 
selbst hat versucht, aus da Not zu 
helfen, wo imma es ihr möglich war. 
Den Maschen in ihren Nöten beizu- 
stehen sei ihr eine persönliche Ver- 


pflichtung gewesen, sagt Münchens 
Erzbischof Friedrich Wette in seiner 
Predigt Sie habe den jungen Fami- 
lien helfen wollen, ein gesundes Fa- 
milienleben zu führen und sie habe 
der jungen Generation gezeigt, „wie 
wir zu an™ menschlich reicherfüll- 
ten Leben gelangen: Nicht durch 
Nehmen, sondern durch Geben, nicht 
indem wir Ansprüche stellen, son- 
dern indem wir für die da sind, die 
uns brauchen*. 

Helmut Kohl blickt von da zwei- 
ten Reihe immer wieder über den 
Mittelgang hin zu Strauß. Dieser hat 
ihn eine Stunde vor dem Gott es dienst 
in seinem Privathaus empfangen, 
erstmals seit dem Tod von Frau 
Strauß sprechen die beiden Unions- 
Führer unter via Augen. 

Späte, nach dem Trauergottes- 
dienst bei einem Empfang da CSU 
im Antiquarium da Residenz, mei- 
den sie ein öffentliches Beisammen- 
wn Da Kanzler bleibt auf da Em- 
pore, lehnt sich an die Marmorbxü- 
stung und trinkt einen Kaffee; Strauß 
verharrt, umgeben von seinen Kin- 
dern, in da Mitte des Saales und 
nimm t Kondolenzen entgegen. Er 
spricht über den Unfall, da ihm noch 
imma unerklärlich ist 


Einige Meter entfeint berät Ed- 
mund Stoiber die ihn treffenden Kon- 
sequenzen aus dem Unfalltod. Sein 
Umzug ins bayerische Sozialministe- 
rium als Nachfolger von Minister 
Pirkl, da ins Europaparlament ge- 
wählt wurde, war bereits ausgemach- 
te Sache. Jetzt aber wird er in da 
Staatskanzlei bleiben. „Franz Josef 
Strauß muß dort seine gewohnte Um- 
gebung behalten“, begründet er die- 
sen Entschluß. 

Kein Zweifel: Er wäre gerne Mini- 
ste geworden, er ist aber auch der 
Meinung, ein Minister könne Strauß 
in da Staatskanzlei besser noch als 
ein Staatssekretär entlasten und auf 
Konferenzen vertreten. Die Verfas- 
sung würde einen Sonderminister ge- 
statten. Die CSU rechnet ohnehin mit 
baldigen größeren Personal verände- 
rungen. Für sich hat man schon klar- 
gestellt' Strauß muß spätestens im 
nächsten Frühjahr als Außenminister 
und Vizekanzler nach Bonn. Wie das 
geschehen »11? „Das wird auch aus 
da CDU einen so starten Druck ge- 
ben, daß dem da Kanzler nicht mehr 
widerstehen kann“, meint ein hoher 
CSU-Politiker. Zu diesem Zeitpunkt 
hat Helmut Kohl die Residenz schon 
wieda in Richtung Bonn verlassen. 


In der Reife des 
Wählers sieht 
Scheel eine Chance 


Walter Scheel rechnet fest 
damit, daß der neue FDP-Chef 
Martin Bangemann heißen 
wird. In einem WELT-Gespräch 
äußerte sich der 
FDP-Ehren Vorsitzende ober 
defahren imd Hoffnungen für 
seine angeschlagene Partei. 

Von HEINZ BARTH 

Y~'Vas Rolandseck rauscht an den 
I iFenstem des Intercity vorbei. 

MH oinom Glimmer von 

Selbstironie im Blick streift Walte 
Scheel die graue Silhouette des mu- 
sealen Bahnhofes und fragt sich, ob 
er wohl groß genug sein wird, um die 
tausend Liberalen und die ihnen ver- 
bliebenen Freunde zu fassen, die von 
woirn»r Partei eingeladen sind, hier 
nächste Woche seinen 65. Geburtstag 
zu feiern. Noch immer ist dieser junge 
Alt-Bundespräsident, da erst jetzt 
ins Alter da Jubilare em tritt, einer 
da wenigen deutschen Politiker, die 
es Anstrengung kostet, sich fortge- 
setzt ernst zu nehmen. 

„Endlich mal ein angenehmes Er- 
eignis für die FDP“, sinniert er mit 
sardonischem Lächeln. „Viel Ange- 
nehmes hat es ja für sie in letzte Zeit 
nicht gegeben.“ 

Selbst einem leb enslänglichen Op- 
timisten wie ihm macht die Lawine 
da U n erfireulichkeiten zu schaffen, 
die seit Monaten Ansehen und Zu- 
kunftshoffhungen seiner Partei unter 
sich begraben hat Wer so lange wie er 
mit den Krisen da Republik gelebt 
hat, dem bereitetes geringe Mühe, die 
Krise da Liberalen einzuordnen. Hat 
er es nicht von jeher gesagt, daß ihre 
natürliche Funktion als Scharnier 
zwischen den beiden großen Parteien 
imma nur auf beschränkte Zeit wirk- 
sam bleiben kann? Darum irritiert 
ihn noch heute die Verrats-Theorie, 
die da FDP „wider besseres Wissen“ 
von Schmidt angphängt wurde. 

Es waren, so scheint ihm, nicht die 
Liberalen, die aus eiskalter Berech- 
nung die Regierungskoalitionen zer- 
störten, denen sie angehörten. Zwi- 
schen da Wende von 1982, als 
Schmidt von seina eigenen Partei 
fallengelassen wurde, und dem Um- 
bruch von 1966, als die CDU Ludwig 
Erhard kurz nach seinem großen 
Wahlsieg stürzte, bestehen für Scheel 
unverkennbare Parallelen. Es seien 
die inneren Spannungen in den gro- 
ßen Parteien gewesen, nicht da Hang 
da Liberalen zum Pendeln, die an 
den W endemar ken der Republik zum 
Koalitionswechsel führten. 

Tatsächlich hatte Scheel lange be- 
vor 1982 das sozial-liberale Bündnis 
zerbrach, sich öffentlich dazu be- 
kannt, daß nach 13 Jahren an da 
Macht, als große Teile der SPD Hel- 
mut Schmidt in Stich ließen, die Ge- 
meinsamkeiten zwischen beiden Re- 
gierungspartnern aufgebraucht wa- 
ren. Er fragt sich heute, ob die stürmi- 
sche Entwicklung da Grünen aufzu- 
halten gewesen wäre, wenn SPD und 
FDP rechtzeitig Konsequenzen gezo- 
gen hatten. Heute steht fest, daß Gen- 
schers Zögern, da damals den Ab- 
sprung nicht finden konnte, beiden 
Parteien schlecht bekommen ist Sein 
jetziger Entschluß, die Liberalen 
nicht mehr im Wahlkampf von 1987 
zu fuhren, hat einen Beschleuni- 
gungseffekt für den weiteren Ablauf 
ihrer Existenzkrise. 

Da Mangel an integrationsfähigen 


Persönlichkeiten an der Parteispitze 
hat sich nach dem Rücktritt von Graf 
Lambsdorff zugespitzt Auch für den 
Optimisten Scheel ist es fraglich ge- 
worden, ob die FDP, deren Ehrenvor- 
sitzender er ist die drei Landtags- 
w&hlen des kommenden Jahres ohne 
Einbrüche überstehen kann. 

Mit größerer Zuvosicht blickt er 
jedoch der nächsten Bundestagswalil 
entgegen. Nicht etwa, weil er auf die 
Leihstimmen der CDU vertraut die 
es nach seiner Ansicht nie gegeben 
hat sondern weil da 6. März 1983 
seine hohe Meinung von der oft un- 
terschätzten Intelligenz da Wähler 
bestätigte. Sie hätten damals gerade- 
zu „genial“ reagiert und bewiesen, 
daß sie gelernt haben, von da Zweit- 
stimme einen verständnisvollen Ge- 
brauch zu machen. „Da Wähler“, 
sagt Scheel, „ist viel klüger, als die 
meisten glauben. Es ist eine Chance, 
mit da die FDP auch weiterhin rech- 
nen darf, daß sich im Bund der reali- 
stische Gebrauch da Zweitstimme 
mehr als bei Länder- und Europa- 
wahlen auswirken kann.“ 

Trotz der Führungskrise da Partei, 
da a sich auch weiterhin unbe- 
schränkt zur Verfügung steift, hält es 
da ehemalige Bundespräsident für 
unvereinbar mit da Position eines 
Ehrenvorsitzenden, an ihren Rich- 
tungskämpfen teilzune hmen. „Funk- 
tionen in ihr“ möchte er „auf keinen 
Fall“ übernehmen. „Die Zeit ist da“, 
meint er, „in der die Vierzigjährigen 
in allen Bereichen an die Spitze treten 
müssen. Ich gebe gern Ratschläge, 
soweit sie erwünscht sind, und entzie- 
he mich gerade jetzt, in da schwieri- 
gen Situation da FDP, nicht da un- 
beschränkten I dentifizier ung mit ihr. 
Aba ich weiß auch, daß sie von mir 
noch nie etwas erwartet hat, was sie 
nicht verlangen konnte.“ 

Scheel weiß, daß sich die Macht- 
struktur in da Parteiführung von 
dem dirigistischen Stil, der Genscher 
und auch ihm manchmal vorgewor- 
fen wurde, zum Bundesvorstand ver- 
lagert hat Aba a ist trotzdem über- 
zeugt daß Mar tin Bangemann als 
Parteivorsitzender die Kraft aufbrin- 
gen wird, um die Liberalen wieder 
fest in den Griff zu bekommen. „Nach 
Bangemanns Ernennung zum Wirt- 
schaftsminister“, glaubt Scheel, „ist 
sein Vorsprung unter den Anwärtern 
auf den Parteivorsitz unaufholbar ge- 
worden. Die Partei wird das steigen- 
de Maß an Popularität, das ihm jetzt 
Zuwachsen wird, nicht übergehen 
können. Er ist eine farbige und vitale 
Persönlichkeit da es zuzutrauen ist 
daß er in kurzer Zeit den Vorsprung, 
den er jetzt schon besitzt weiter aus- 
bauen kann.“ 

Offensichtlich neigt Scheel zu der 
Überzeugung, daß es im Interesse da 
FDP läge, so schnell wie möglich den 
Zustand des Provisoriums zu über- 
winden, da die Parteifühnmg in ih- 
rer Aktionsfähigkeit behindert Eile 
scheint ihm geboten. Es ist nicht die 
praktisch schon entschiedene Perso- 
nenfrage, die ihm Sorgen bereitet 
sondern die Orientierung der Partei 
und die Struktur der Wähler, an die 
sie sich nach dem Erdrutsch da letz- 
ten Jahre wenden soll Nachdrück- 
lich warnt Scheel vor da Versu- 
chung, den bisherigen Kurs da Mitte 
zu verlassen und Rettung in einer 
neuen Umschichtung da Wähler- 
schaft zu suchen. 
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NeueTechnologien bestimmen mehr 
und mehr unsere Zukunft Vbrailem 
in den Bereichen Mikroelektronik, 

. Computer- und Informationssysteme, 
Büro- und Industrieautomatisierung, 
Luft-, Raumfahrt, Telekommunika- 
. tioa Technologieaktien sind ein 
. aussichtsreiches Investment. 

. Der DWS-TECHNOLOGIEFONDS 
investiert gezielt in ausgewählten 
internationalen Technologieaktien 
mit guten Gewinnaussichten. Die 
Konsolidierung der Börsen in den 
vergangenen Monaten bildet eine 
interessante Basis für Ihre Anlage. 


Der DWS-TECHNOLOGIEFONDS 
bietet Ihnen doppelten Vorteil 

Der Fonds verbindet Vorteile der 
Direktanlage mit denen der klassi- 
schen Investmentanlage. Wie bei 
der Direktanlage investieren Sie in 
Wertpapieren eines speziellen 
Bereichs. Damit erwerben Sie be- 
sondere Chancen, aber auch 
höhere Risiken. Wie bei der klas- 
sischen Investmentanlage steht 
hinter Ihrer Vermögensanlage ein 
flexibles, professionelles Fonds- 
Management. 
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Mauroy beim 
Papst: Harte 
Unterredung 

dpa, Vatikans tadt 
Beim Treffen des Papstes mit dem 
französischen Premierminister Pierre 
Mauroy ist es allem Anschein nach 
nicht gelungen, den Streit zwischen 
der katholischen Kirche und der Re- 
gierung in Paris um die geplante Re- 
form des Schulwesens abzumildern. 
Einzelheiten über die als hart be- 
schriebene 35minütige Begegnung 
im Rahmen einer Privataudienz Mau- 
roys im Vatikan wurden bis gestern 
nicht bekannt Es hieß lediglich, Mau- 
roy habe auch gegenüber Johannes 
Paul H. die Forderung der französi- 
schen Bischöfe nach „Neuverhand- 
2ungen“ der Reformpläne zurückge- 
wiesen. Der Papst habe den Stand- 
punkt des französischen Episkopats 
voll übernommen, ließ das vatikani- 
sche Presseamt verlauten. 

Die Erklärung des vatikanischen 
Pressesaals deutete auf schwerwie- 
gende Meinungsverschiedenheiten 
der Gesprächspartner hin. Normaler- 
weise gibt es keinerlei Stellungnah- 
men zu Privataudienzen, ln der Er- 
klärung wurde auch bestätigt daß 
eine Rede, in der das Oberhaupt der 
römisch-katholischen Kirche am ver- 
gangenen Donnerstag Freiheit und 
Gleichberechtigung für die katholi- 
schen Schulen verlangt hatte, auf 
Frankreich gemünzt war. 

Mediea-Klausun 
Im Prinzip einig 

AP, Stuttgart 
Auf den Entwurf eines Konzepts 
zur Nutzung der Satellitentechnik ha- 
ben sich die Ministerpräsidenten von 
sieben Bundesländern während einer 
Klausurtagung in Bonn geeinigt Wie 
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dpa, London 

Der jetzt vier Monate alte britische 
Bergarbeiterstreik hat das Land nach 
einer privaten Untersuchung bisher 
bereits 450 Millionen Pfund (1,7 Milli- 
arden Mark) gekostet. Die Wachs- 
tunisrate der Wirtschaft dürfte da- 
nach bis zum Ende dieses Jahres auf 
Null sinken, wenn es nicht bald eine 
Einigung gibt Die Börsenmakler- 
Firma James Capel and Co. in der 
Londoner City hat weiter errechnet, 
daß jeder der rund 120 000 streiken- 
den Bergarbeiter bis zum Jahresende 
einen persönliucnen Einkorn mens- 
veriust in Höhe von 4 250 Pfund 
<16000 Mark) haben wird. Im glei- 
chen Zeitraum wird Großbritannien 
danach einen Zahlungsbilanzverlust 
in Höhe von 1,6 Milliarden PfUnd 
(sechs Milliarden Mark; erleiden, weil 
die Exporte zurückgehen und zusätz- 
lich Öl, Kohle und Stahl importiert 
werden muß. 

Die Bergarbeiter streiken gegen die 
beabsichtigten Zechenschließungen 
durch die staatliche Bergwerksgesell- 
schaft NCB und für höhere Lohne 


„Wer sich nur noch anpaßt, der 
wird auf Dauer unglaubwürdig“ 

Aachens Bischof Hemmerle zu Sinn und Grenzen des 88. Deutschen Katholikentages 


„Die Union muß 1987 die g““ 
Mehrheit allein erringen“ Naturschützer 

WELT-Interview mit CSU-Landesgruppenchef Theo Waigel “ 
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der baden-württembergische Regie- 
rungschef Lothar Späth in Stuttgart 
mitteilte, soll dieses Konzept allen 
Ministerpräsidenten übermittelt und 
bis zum 24. Juli abgestimmt werden. 
Die Staatskanzlei in Stuttgart soll den 
Entwurf eines Staatsvertrages für die 
Regelung der anstehenden medien- 
rechtlichan Fragen erarbeiten, der 
dann Gegenstand einer Sonderät- 
zung der Konferenz der Ministerprä- 
sidenten Ende September sein soll. 

Wie Späth berichtete, hatten an der 
Bonner Tagung folgende Länder teil- 
genommen: Baden-Württemberg, 

Bayern, Hamburg, Schleswig-Hol- 
stein, Nordrtaem-Westfelen, Nieder- 
sachsen und Rheinland-Pfalz. Bei der 
mehr als elfstündigen Klausursitzung 
sei auch eine grundsätzliche Eini- 
gung über die Voraussetzungen für 
die bundesweite Einspeisung neuer 
Programme in Kabelnetze erzielt 
worden. Der Konzeptentwurf, auf 
den sich die Vertreter der sieben Bun- 
desländer verständigten, formuliert 
nach Angaben Späths die Bedingun- 
gen, die Bestand und Entwicklung 
des öffentlich-rechtlichen Rundfunks 
ebenso wie die Chancen neuer priva- 
ter Prograramveranstalter sichern 
sollen. Darüber hinaus enthalte das 
Konzept detaillierte Regeln für die 
gemeinsame Nutzung von Rundfunk- 
und Fernmeldesatelliten in der Bun- 
desrepublik 

Teurer Streik 


HENK OHNESORGE, Aachen 

„Es ist immer so, daß Katholikenta- 
ge probieren, nicht eine zeitlose Glau- 
bensverküadiguag zu sein, aber auch 
nicht eine Plakatsäule, auf der belie- 
bige Meinungen gebündelt werden, 
die nur durch ein äußerliches Stich- 
wort als 'christlich 1 oder 'katholisch* 
gekennzeichnet sind.“ Der Aachener 
Bischof Klaus Hemmerle hat vom 
Münchner Katholikentag klare Ziel- 
vorstellungen. Schli eß l i ch ist er der 
Geistliche Assistent des einladenden 
Zentralkomitees der deutschen Ka- 
tholiken. Ihm geht es darum, daß die 
Kräfte, die in der Kirche leben, sich 
äußern aus dem Geist des Glaubens 
in ihrer Weltverantwortung, daß man 
hier Antworten sucht, die nicht dok- 
trinär sind. Konkret bedeutet dies 
aber auch, daß - und ein Blick auf das 
fast unübersehbare Progra mm zeigt 
dies deutlich - Fragen zur Sprache 
kommen, welche die Gläubigen und 
damit die Kirche beschäftigen und 
bewegen. Dabei spannt sich der Bo- 
gen von der Suche nach dem Weg 
zum Frieden über Arbeitslosigkeit 
und Problem der Ausländer in 
unserer Mitte bis zur Stellung der Fa- 
milie in unserer Gesellschaft. Der Ka- 
tholikentag soll „ein Forum der öf- 
fentlichen Meinung“ sein, in dem aus 
dem Kirchenvolk heraus zu den offe- 
nen Fragen der Zeit durchaus ver- 
schieden Stellung bezogen werden 
if an», „aber immer so, daß die Grund' 
dimension des Glaubens klar zur Gel- 
tung kommt“. 

Dies laßt - und Bischof Hemmerle 
macht dies plastisch deutlich - Mei- 
nungsvielfalt in weiter Form zu, 
schließt aber Beliebigkeit aus. „Der 
Katholikentag ist nicht Sprachrohr 
des Amtes in der Kirche, er ist aber 
auch nicht die Summe von sich zu 
einem bestimmten Thema äußernden 
Stimmen, sondern in der Grundstim- 
me des Glaubens wird das orche- 
striert, was es in der Vielfalt inner- 
halb der Kirche gibt“ 

Daß dieses Mal in München betont 
zur Sprache kommt was große Teile 
des Kirchenvolks hinsichtlich der Ge- 
setzgebung beschwert - vom Paragra- 
phen 218 bis hin zur Hilfe für die 
Familie, wo die „Wende“ nicht die 
erhofften Änderungen brachte er- 
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Mär t Bischof Hemmerle auch mit der 
Tradition der Katholikentage: „In je- 
ner Zeh im vergangenen Jahrhun- 
dert, als die Stimme des kirchlichen 
Amtes in politischen und kulturellen 
Dingen begrenzt war, war es die freie 
Stimme der Laien und ihrer Verbän- 
de, die sich äußern konnte. Aus die- 
sem Bedürfnis, daß hier ein Forum 
vorhanden ist von dem die L ai en sa- 
gen können: 'Wir äußern uns nicht als 
Amt sondern als freie Bürger, die aus 
ihrer Überzeugung keinen Hehl ma- 
chen, dazu laden wir die Bischöfe 



Bischof Hemmerle 

ein.' Aber nicht die Bischöfe, sondern 
die Laien sind die Träger des Katho- 
likentages, der so entstanden ist“ 
Katholikentage haben, so glaubt 
der Bischof, „nicht die Funktion ei- 
ner Jubel- und Applausveranstal- 
tung", sondern sie haben auch immer 
die Chance einer kritischen Stellung- 
nahme zu Entwicklungen. Und dies- 
mal kann eine G rund Strömung so be- 
schrieben werden: Es geht um das 
Leben, eines der Grundgüter nicht 
nur unserer Rechtsordnung, sondern 
gj iips menschlichen Grundguts. Hem- 
merle dazu: „Wer mit seinem Leben 
nicht in Ordnung ist indem er es 
entweder diesseitig vergötzt oder 


aber es als Wegwerfware auf die Müll- 
halde kippt wie eine Bierdose, der 
kann ja eigentlich nicht weitezle- 
ben... Als verfaßte Gesellschaft ist 
form auch die Frage zu stellen: Sind 
wir d em Leben treu, und marhpn wir 
auch eine Politik, die- dem ent- 
spricht?“ 

Der gelebte Grundwertekonsens 
drohe ausgehöhk zu werden, und es 

gehe, ihn zu beleben und zu verstär- 
ken. „Gerade hier haben die Christen, 
wenn sie hundertprozentig Christen 
sind, eine Aufgabe.“ Der Staat könne 
sich nicht als bloßer Notar des jewei- 
ligen allgemeinen Bewußtseins ver- 
stehen. Gerade weü die Bundesrepu- 
blik Deutschland in ihrer Verfassung 
einen Grundwertekatalog habe, müs- 
se sichergestellt werden, daß diese 
Wale unab h äng i g von momentanen 
„Schwingungen des Bewußtseins“ 
garantiert seien. Dies sei eine wichti- 
ge Aufgabe für den Staat 

Unter Politikern, so meint Bischof 
Hemmerle, setze sieh imm er mehr die 
Ansicht durch: Wenn wir uns immer 
anpassen, so werden wir auf Dauer 
unglaubwürdig. Die Partei, welche 
die Mehrheit um jeden Preis wolle, 
werde in ihrer Programmatik un- 
glaubwürdig: „Wenn aber große Par- 
teien in ihrer Glaubwürdigkeit leiden, 
dann besteht die Gefahr des Wach- 
sens radikales’ Kräfte.“ Deswegen sei 
es außerordentlich wichtig, daß große 
Parteien sich auf ihre Grundlagen be- 
sinnen und daß sie diese Grundlagen 
auch gegen die Verlockerungen der 
Gefälligkeit durchtragen. 

Die Teilnahme von Regierungsmit- 
gliedem und Pa rlamen tariern der Re- 
gierungspartei am Katholikentag - 
wo sie sic» h e r auch Empfänger von 
Kla gen sein werden, andererseits ihre 
Politik und die Gründe dafür erklä- 
ren können - sieht Bischof Hemmerle 
als „absichtslos, aber willkommen“. 
Hier bestehe die Möglichkeit, bei ver- 
schiedenen Positionen und Aufgaben 
Dinge und Handlungen zu begrün- 
den, darüber zu diskutieren: „Ich 
glaube, daß Gespräche auf dem Ka- 
tholikentag eine unschätzbare Chan- 
ce darstellen, die es sonst in der blo- 
ßen Formalisierung des politischen 
Lebens nicht gibt“ 


Kritische Worte an Genscher 

Deutschlandpolitische Tagung der Union im Berliner Reichstagsgebände 


AXEL SCHÜTZSACK, Berlin 

„La question allemande est lä.“ - 
Die deutsche Frage ist wieder da. Es 
war der Berliner Fmanzsenator Ger- 
hard Kunz, der diese Äußerung des 
französischen Schriftstellers und Phi- 
losophen Andr£ Glucksman auf einer 
deutschlandpolitischen Tagung der 
Ost- und Mitteldeutschen Vereini- 
gung in der CDU/CSU im Berliner 
Reichstagsgebäude zitierte. Daß die 
ungelöste deutsche Frage nicht nur 
für das Ausland, sondern insbesonde- 
re für die Deutschen selbst ein 
schwieriges Problem ist, war auf der 
Tagung nicht zu überhören. 

Der Würzburger Völkerrechtler 
Dieter Blumen witz legte gleich zu Be- 
ginn des Kongresses den Finger in 
die Wunde des deutschen Selbstver- 
ständnisses. indem er auf den Ausle- 
gungsdissens des Warschauer Vertra- 
ges hinsichtlich der Grenzfrage hin- 
wies, der bis weit in die Reihen der 
Bonner Koalitionsregierung hinein- 
reich L Blumenwitz fritierte in diesem 
Z usammenhang Äußerungen des 
Bundesaußenministers Hans-Diet- 
rich Genscher zur Oder-Neiße-Grenze 
in einer Fragestunde des Bundesta- 
ges. Die Erklärung Genschers, daß 
die Bundesrepublik gemäß den Be- 
stimmungen des Warschauer Vertra- 
ges keine Gebietsansprüche an Polen 


stelle und auch in Zukunft nicht stel- 
len werde, steht nach Auffassung von 
Blumenwitz im Widerspruch zur „Of- 
fenhaltungsklausel* des Art 4 des 
Warschauer Vertrages. 

Selbst Andrej Gromyko habe wäh- 
rend der Verhandlungen über die 
Ostverträge 1970 eingeräumt, daß die 
Grenzen nicht endgültig festgelegt 
seien. Die Sowjetunion sei der Bun- 
desrepublik entgegengekommen, in- 
dem sie auf den Begriff „Anerken- 
nung“ verzichtet habe. Dies sei, so 
Gromyko, ein sehr schweres Zuge- 
ständnis der Sowjetunion gewesen. 

Weder im Warschauer Vertrag noch 
im Deutschlandvertrag sind nach den 
Worten von Blumenwitz die Grenzen 
eines zukünftigen wiedervereinigten 
Deutschland festgeschrieben wor- 
den. Die Grenzen Deutschlands im 
Jahre 1937 seien auch keine „Erfin- 
dung der Deutschen“. Sie seien von 
den Besatzungsmächten als Grenzen 
eines Nachkriegs-Deutschland dekla- 
riert worden. 

Der Würzburger Völkerrechtler 
warnte nachdrücklich vor einem 
leichtfertigen Umgang mit der 
Rechtsposition in der Deutschland- 
frage. Blumenwitz wies dabei auf die 
Interdependenz von Recht und 
Macht hin. Ein gut geführtes Rechts- 
argument könne sich durchaus für 


den politisch Unterlegenen auszah- 
len. Solange die Bundesrepublik in 
der Deutschlandfrage nicht klar und 
deutlich auf die Rechtslage hinweise, 
habe sie keine Möglichkeiten, ihre 
Position durchzusetzen. 

Sowohl Bundesminister Windelen 
als auch Senator Kunz wiesen auf 
fehlende Kenntnisse, ja weitgehende 
Unkenntnis der Jugend über die Pro- 
blematik der deutschen Flage hin, 
obwohl festgestellt worden sei, daß in 
großen Teilen der Jugendlichen das 
Bedürfnis bestehe, sich mit der unge- , 
lösten Deutschlandfrage zu befassen. 

In einem Abschlußreferat griff der 
Bundestagsabgeordnete Herbert 
Hupka das gleiche Thema aut Wer 
Deutschland nicht mehr geogra- 
phisch, historisch und kulturell be- i 
greife, für den sei auch der Auftrag 
aus dem Grundgesetz und der Tag 
der deutschen Einheit fremd, für den 
habe Deutschland längst aufgehört 
noch zu bestehen. Bis jetzt könne 1 
noch gesagt werden, daß die Deut- 
schen am Fortbestand der Teilung 
keine Schuld trügen. Aber es wäre 
durchaus möglich, daß die Deutschen 
selbst schuldig würden, wenn der 
Wille zur Überwindung der Teilung 
erlahme und der moralisch-politische 
Anspruch auf gan* Deutschland in 
Freiheit verstumme. 


„Unrealistische Politik der SPD“ 

Angriffe von US-Regieru ngsvertretern auf sicherheitspolitischer Konferenz in Bonn 


PETER PHILIPPS, Bonn 

Die kritische Distanz der amerika- 
nischen Regierung zu den sicher- 
heitspolitischen Vorstellungen der 
SPD ist unvermindert Daran haben 
auch die Reisen des Parteivor- 
sitzenden Willy Brandt und des Op- 
positionsführers Hans-Jochen Vogel 
in die USA nichts ändern können. 
Der Verdacht des „Abrückens vom 
Bündnis“, virulent seit der 
Nachrüstungs-Diskussion und dem 
SPD- „Raketen“-Parteitag im vergan- 
genen Herbst, sitzt tief und ist jetzt 
auf einer europäisch-amerikanischen 
Sicherheitskonferenz der SPD-nahen 
Friedrich- Ebert-Stiftung in Bonn von 
den US-Unterstaatssekretären Ri- 
chard Burt und Richard Perle erneut 
vorgebracht worden. 

Sowohl die Haltung der Sozialde- 
mokraten als auch die niederländi- 
sche Verzögerung der im Bündnis 
vereinbarten Nachrüstung liefern 
nach Ansicht Burts den Sowjets will- 
kommene Propaganda-Munition. Er 
plädierte dafür, eine klare und ein- 
heitliche Haltung des Westens weiter 
zu verfolgen, denn bisher gebe es kei- 
ne klaren Erkenntnisse über die 
Gründe für die starre sowjetische 
Haltung in Abrüstung»- und Sicher- 
heitsfragen. Bä gebe trotz des gegen- 
teiligen öffentlichen Eindrucks ver- 
schiedene regelmäßige Kontakte zwi- 


schen Washington und Moskau, zu 
der auch eine häufige Korrespondenz 
zwischen Präsident Ronald R e a ga n 
und KP -Chef Konstantin Tschernen- 
ko gehöre. Regelmäßige Gipfelkonfe- 
renzen würden die Problemlösungen 
auch nicht erleichtern. 

Der stellvertretende Vorsitzende 
der SPD-Bundestagsfraktion, Horst 
Ehmke, wies - wie bereits am Vortag 
der Parteivorsitzende Willy Brandt - 
den amerikanischen Verdacht wan- 
kelmütiger Bündnistreue gegenüber 
der SPD zurück. Von den Sozialde- 
mokraten wurde auch von einem 
Mißverständnis in Washington ge- 
sprochen, das allein in der frischen 
Übersetzung der deutschen SPD- 
Beschlüsse begründet liege. Sowohl 
Perl als auch Burt wurden deshalb 
„autorisierte“ Übersetzungen auf den 
Heimflug mitgegeben. 

Daß es dennoch natürlich grund- 
sätzliche Auffassungsunterschiede 
gibt, wurde in Ehmkes replik deut- 
lich: Präsident Reagans Gesell- 
schaftsphiliosophie habe bei der 
Übertragung auf die Außenpolitik 
„verheerende Wirkungen“ erzielt 
Der außenpolitische Sprecher der 
Fraktion erneuerte vor dem Forum 
die Forderung der SPD nach einer 
Debatte über eine neue, auch von der 
Bevölkerung wieder getragenen Stra- 
tegie der NATO. Solange Atomwaffen 


bereits 48 Stunden nach dem gegneri- 
schen, konventionellen Angriff einge- 
setzt werden müßten, könne wohl 
nicht mehr von einer flexible respon- 
se gesprochen werden. Im übrigen 
habe sich das europäische Bewußt- 
sein auch in Hinblick auf die tatsäch- 
liche Bedrohung der eigenen Sicher, 
heit gewandelt: Nicht mehr die So- 
wjets, sondern „Reagans Rhetorik“ 
würde als die größere Gefahr betrach- 
tet 

Am Vortag hatte Richard Perle, 
Unterstaatssekretär im US-Vertei- 
digiin gsministo rium, den Sozi- 
aldemokraten ihre „unrealistischen" 
sicherheitspolitischen Parteitagsbe- 
schlüsse in herrschen Worten vorge- 
worfen. Sie hätten die Fundamente 
des westlichen Bündnisses in Frage 
gestellt 

Parteichef Brandt hatte dies zu- 
rückgewiesen und das Recht der SPD 
betont, sich in der Strategie- 
Diskussion der Allianz ihre eigenen 
Gedanken zu machen. Er griff Perles 
vermittelnde Worte auf, daß man 
auch in Washington durchaus zwi- 
schen Parteitagsbeschlüssen und Re- 
gierungshandeln zu unterscheiden 
wisse, und verwies darauf, daß die 
SPD während ihrer Regiemngszeit 
der Verantwortung gegenüber der 
NATO stärker als viele andere nach- 
gekommen sei 


DW. Bonn 

Die „FDP ist ein willkommener 
Koalitionspartner“, sagte der Vorsit- 
zende der CSU-Landesgruppe im 
Bundestag, Theo Waigel, in einem 
WELT-Interview. Um aber jedes Ri- 
siko hinsic htlich einer rot-grünen Ko- 
alition 1987 auszuschalten, müßten 
CDU und CSU bei der nächsten Bun- 
destagswahl „stärker sein als SPD 
und Grüne“. Mit Waigel sprach Mam 
fred Schell 

WELT: Die Koalition hat in den 
vergangenen Wochen nicht nur gu- 
te Schlagzeilen produziert. Hat sie 
sich jetzt zu Beginn der Sommer- 
pause wieder gefangen? 

Wapgel: Wir brauchen uns nicht zu 
verstecken, denn wir haben in drei 
entscheidenden Punkten den Durch- 
bruch geschafft Die Steuerreform, 
die unter maßgeblicher Mitwirkung 
der CSU zustande gekommen ist, ist 
ein großer Wurf. Die darin enthaltene 
Hilft » für die Familien mit Kindern 
entspricht unserem grundsätzlichen 
Anliegen. Es ist doch eine große Lei- 
stung, daß diese Mflliarden-Steuer- 
entlastung ohne Steuererhöhungen 
finanziert wird. Das zweite Feld, auf 
dem wir Erfolg erzieh haben, ist das 
Ehescheidungsfolgeredit Hier wird 
es in Zukunft mehr Gerechtigkeit ge- 
ben. Das war kein einfacher, aber 
doch ein positiver Kompromiß zwi- 
schen CDU/CSU und FDP. Und drit- 
tens ist es gelungen, auf dem letzten 
EG-Gipfel wieder europäische Per- 
spektiven aufrubauen. Europa bleibt 
weiter zusammen. Außerdem haben 
wir mit speziellen Hilfen unser Ver- 
sprechen gegenüber den Bauern ein- 
gelöst Das alles sind doch Erfolge, 
die sich sehen lassen können. 

WELT: Es hat auch im personellen 
Bereich Bewegungen gegeben. Ein 
neuer Bundeswirtschaftsminister 
hat sein Amt an- 
getreten. Die ak- *||S 

tuelle Frage, ob . 

Franz Josef 
Strauß nun nach Wgr 

Bonn kommt eF 

oder nicht, ist bis- \£ 

her unbeantwor- ^ 

tet? : . 

Waigel: Ich bitt um * 

Vers tändnis, wenn -9** 

ich in der gegen- 
wärtigen Situation 
angesichts des 
furchtbaren Leids, 
das in die Familie Theo! 

des Ministe roräsi- foto : 

deuten eingekehrt 
ist, dazu nichts sagen möchte. Wir 
müssen hier Rücksicht nehmen auf 
die momentane Situation. Ich bin 
überzeugt, daß der Bundeskanzler, 
die CDU und die FDP Rücksicht neh- 
men. Ich bin aber auch sicher, daß 
der Kanzler und die Koalitionspar- 
teien bei künftigen Überlegungen 
den Lebensweg und die politische 
Leistung von Franz Josef Strauß re- 
spektieren und seinen persönlichen 
Willen in die Entscheidung einbezie- 
hen. 

WELT: Herr Waigel, wie definieren 
Sie den grundsätzlichen Anspruch 
der CSU, an dem politischen Ent- 
scheidungsprozeß in Bonn raitzu- 
wiiken? 

Waigel: Ich halte es für entscheidend, 
insbesondere für den Wahltermin 
1987, daß zwischen CDU und CSU 
eine optimale Zusammenarbeit, ein 
SchultersehJuß stattfindet. Nur dann 
kann unser Ziel gelingen, die nächste 
Bundestagswahl erfolgreich zu beste- 
hen. In aller Deutlichkeit sage ich: 
CDU und CSU müssen zusammen 
mehr Stimmen erhalten als SPD und 
Grüne. Daraus resultiert der An- 
spruch, daß es das Recht einer Koali- 
tionspartei ist, den Vorsitzenden die 


desgruppenchef Theo Waigel DjeBetäügmgderJigEr ^ 

hfitwirkungsmoglichkeiten auf der Naturschützer hat der Deutsche 
Ebene zu geben, die die Parte und Jagdschutz- Verband hervoigehoben. 
der Vorätzende selbst für richtig bal- ^ aahm damit zu einer vor kuzem 
ten. Wenn die FDP nun für ihren ver kündeten Ekitscheidung des Ober- 
möglicherweise neuen Vorsitzenden Verwaltungsgerichts in Münster Stel 
das Recht beansprucht, daß er dem Jun& ^ sich mit einem Antrag des 
Kabinett angehören muß, dann wird j^nlrfaein-westialischen Landes- 
dies von der CSU akzeptiert. Aber j^yerbandes auf Anerkennung 
dieses Recht ist natürlich auch für die dem Bundesnaturschutzgesetz 

CSU selbstverständlich und billig. m befassen hatte. Im Deutschen 
Helmut Köhl hat 1982 und 1983 Franz Jagdschutz^ Verband sind nach ejge- 
Josef Strauß gefragt, ob er in die Bun- nsn Angaben 231000 de 1 rund 
desregierung eintriti. Aus respaktab- 260 000 Jäger in der Bundesrepublik 
len Gründen hat damals Strauß eine Deutschland organisiert, 
andere Entscheidung getroffen- Aber ^ der Stellungnahme des Verban- 
der grundsätzliche Anspruch der des ^ ^ gönn hieß es: „Das 

CSU bleibt bestehen- OVG Münster hat das Begehren des 

WELT: Sie sagen, CDU und CSU Landesgagdverbandes Nordihein- 
müssen 1987 eine Mehrheit errin- Westfalen e.V.. als Verband gemäß 
gen. Ist das auch eine Kampfensa- Paragraph 29 des Bund esn a tu r- 
ge an die FDP? Schulgesetzes anerkannt zu weiden, 

„ . , „ . ’ _ . . . zwar zurückgewiesen, doch damit 

Waigel: Nein, keinesfalls. Ich habe ausgeschlossen, daß die 

hier bewußt nichts zur FDP gesagt gewüjischte Anerkennung des Lan- 
Die FDP muß l e t ztlich diese Frage ^tesiagdverbandes auf der Grundlage 
selbst beantworten. Die FDP muß giner geänderten Satzung des Ver- 
sieh über Identität, Personen, Pro- bandes kann. Die Entscbei- 

gramm und Perspektiven selber im d ^ sich ^ erster Linie auf for- 

Waren seia Sie muß aus eigener rna] j UTis ^ sche Überlegungen stützt, 
Kraft, durch eine erfolgreiche Miter- ^ ^ übrigen nicht in Frage gesteht, 
beit in der Kaolition, versuchen, das ^ ^ He gearbeit der Jäger und ihre 
Wähleipotential anzusprechen, .das BemühLmßen zur Erhaltung der fiei- 
för dm Sprang aber die Kinf-P*>- lehenden Tierweit und die Wüdle- 
zentrUürde notwendig ^■ i ^ nn , es bensraume im besten Sinne ange- 
der FDP gelingt, dieses Ziel trotz der Naturschutz sfori »«i die 

gegenwärtigen Schwierigkeit«! ^ nordrhein-westfälischmi Jäger von 
erreichen, dann ist sie em wiflkom- ^ die Jäger imübri- 

mener Koalitionspartner. Nur Um Bundesgebiet auch als Natur- 
en rot-gnraes Chaos a^j^en Faffro J£ ützer an^hen sind.“ 
verhindern, müssen CDU und CSU 
stärker sein als SPD und Grane. • 

WELT: Die FDP ist also ein will- Emmissär Prags 

kommen«- Partner. Heißt das, es . , r i»i 

gibt zumindest bis 1967 keine Ai- 151 0011 V 3ÜK30 

temative zu dieser Kaolition? ■ ' ■ 

KNA*Prag 

Waigel: Das ist richtig. Aber auch die ^ der kommenden Woche wird der 

FDP hat bis 1987 und danach keine Lriter deS staatlichen Kirchenamtes 
r Alternative zur Ko- ^ | j er Tschechoslowakei, .Vladimir 

jpi flg5fa alition mit der Um- Rom reisen. Wie aus fta- 

' om Ich kann mir mn Kirchenkreisen dazu vertäutet, 

'S : wunsdren, daß auch dort auf ^ ^ ^ 

' in der FDP gewisse spr ä c h mit vatikanischen Stellen 

. Beruhnmgsangge ^ von drei Bischo- 

gegenübe r der CSU fen ^ die Tschechoslowakei, darun- 

f^^gggg abgebaut werden. ter ein Weihbischof för die Erzdiözese 

I. . ygBBB WELT: Es gibt ja Prag. Dem Vernehmen nach will 

dazu positive An- J anku aber vor allem üb» die Rfick- 

M ' Pk sätze des neuen nähme des vatikanischen Verbots der 
Bundeswirt- regünetzeuen Priesterorganisation 

schaftsmini- „Facem in terris“ verhandeln. Durch 

sters . . . das vatikanische Verbot vom 8. März 

wKB 1582 ist die Mitgliederzahl der Orgpni- 

. Waigeh Wir haben ggtion drastisch zuiücfcgegangen, wo- 

diese Bemerkungen durch die Kontrollinöglichkeiten des 
taigel und ähnliche Aussa- gj enis für den Staat erheblich einge- 

uppdabch inger g«i desFDP-Gen*- ^ sind. Bisherige 

ralsekretars re- intakte zwischen der Prager Füb- 
gistnert. Bangemann hat es ja durch- ning und dem Vatikan waren an der - 
aus verstanden, im Europäischen festen Haltung derKurie geschertert, 
Parlament em verläßlicher Partner d em tschechoslowakischen -Drude 
für ciie CDU und die CSU zu sein. nicht nachzuge ben. ' 

WELT: Sie sind am Erfolg der FDP 
interessiert Welche Ratschläge ’ t _ 

können sie zur „Re-Vitalisiening“ KlltSC 001011 Dg UDOF 
dieser Partei geben? ' 

Waigel: Dafür werde ich an sich nicht J|g DSCDITlllb0r~ * 


Theo Waigel 

FOTO: 3UPP DARCH INGER 


bezahlt Ich verstehe mich auch nicht 
als Berater der FDP. Ratschläge 
könnten leicht als schlechter Stil aus- 
gelegt werden. Die FDP muß ihr neu- 
es Profil finden, das sie nach 1982 
nicht ganz gefunden hat Dieses Pro- 
fil kann nicht in alten sozialliberalen 
Erwägungen bestehen. 

WELT: Herr Waigel, die CSU-Lan- 
desgruppe geht in Klausur. Ist mit 
Überraschungen zu rechnen? 
Waigel: Die CSU ist immer für positi- 
ve und fruchtbare Überraschungen 
gut Wir wollen eine Generaldebatte 
führen, die Probleme unserer Zeit 
erörtern, ein bißchen weg von der 
Tageshektik. Wir wollen uns Überie- 
gen, wie wir unsere Erfolge besser 
unter die Menschen bringen können 
und uns Gedanken machen über das 
Restprogramm in dieser Legislatur- 
periode. Der Umweltschutz wird da- 
bei eine wichtige Rolle einnehmen. 


Apel hält sich eine 
Große Koalition offen 

Aber klare Absage ao Bündnis mit den „Alternativen“ 


dpa, Stockholm 
Die schwedische Armee wird in 
dieser Woche entscheiden, ob sie 
deutsche oderfranzöäschel^nzerab- 
wehrhnbschrauber bestefitZur Aösr 
wähl stehen . der- j|Bp i; 

Messerschmitt-BÖJkow-Bkümi - 
(MBB) und der. ;^ciireuil“ 
(„Eichhörnchen*) von' Aero Spatiale, 
bestätigte Direktor SvenÖtof HÖk- 
borg vom Rüstnngsmaterialarat- ge- 
stern in Stockholm. Er wies damit 
Zeitungsberichte zurück, nach denen 
die Anschaffung vorerst aufljesebo- 
ben worden sei, weil MBB m den 
Besitz des französischen. Preisange- 
bots gekommen sei und daraufhin em 
günstigeres Angebot vbrgelegt'hahe. 
Die serial demokratische 
sehe Regierung hatte in der 
nen Woche 250 Mfllionen Kroüen 
(rund 83 Millionen Mark) für dfe An- 
schaffung von 20 HubÄhraaböMfbe- 
reitgestellt Sie sollen m dttjteBd- 
schwedischen Garnison Boden nahe 
der finnischen Grenze statiwifeftWff* 
den. - . 

Peking malmt die 


*5 UT 


hrk. Berlin 

Unter der Führung von Hans Apel 
gewinnen bei Berlins Sozialdemokra- 
ten die Überlegungen immer mehr an 
Bedeutung, wie sich die stabilisierte 
SPD nach den Wahlen am 10. März 
1985 verhalten soll Angesichts der 
mäßigen FDP-Aussichten, abermals 
über die Fünf-Prozerrt-Hurde zu ge- 
langen, wird halblaut über eine Große 
Koalition oder einen nach Abspra- 
chen „geduldeten“ CDU -Senat nach- 
gedacht Auf dem SPD. Parteitag am 
Wochenende wandte sich Apel zwar 
gegen ein Bündnis mit „reaktionären 
Wendepoütikem“. legte sich jedoch 
in Richtung CDU keineswegs endgül- 
tig fest 

Dagegen hatte das „Nein“ des 
SPD-Spitzenkandidaten gegenüber 
den „Alternativen“ seit Wochen an 
Deutlichkeit und Klarheit nichts zu 
wünschen übrig gelassen. Beim Of- 
fenhalten der Frage, was nach dem 
IQ. März 1985 in Berlin geschieht, 
wenn die FDP ihr Ziel verfehlt und 
CDU oder SPD stärkste Fraktion 
werden, aber keinen Mehrheits- 
partner besitzen, erzielte Apel Punk- 
te: Zwei Anträge aus linlrpn Kreisen, 
eine Große Koalition schon heute 
gänzlich auszuschließen, fanden kei- 


ne Mehrheit Nachdem Apel in einer 
wohlabgewogenen, streng marktwirt- 
schaftlich und strukturpolitisch aus- 
gerichteten Rede den „politischen 
Machtwechsel“ in Botin zugunsten 
der sozial Schwächeren und Benach- 
teiligten gefordert hatte, faßte er sei- 
ne Bündnis-Position noch einmal zu- 
sammen: 

„Was ich zur CDU gesagt habe, ist 
keine Floskel und kein Feuilleton. 
Das ist mein fester politischer Wille.“ 
Dies gelte ebenso für seine Absage an 
die Alternativen. „Ich bleibe bei mei- 
nen Aussagen, auch nach dem 10. 
März. Ich bin kein Clown.“ Aber „Ei- 
ne demokratische Partei entscheidet 
nach den Wahlen, wie sie sich poli- 
tisch orientiert", fügte Apel hinzu. Er 
rief die SPD auf erst nach dem 10. 
März darüber zu streiten, „wie es wei- 
ter geht“. 

In der Sache erstritt Apel gegen 
eine starte Minderheit zwei wesentli- 
che Erfolge: In einer Kampfahcti m . 
mung folgte ihm die Mehrheit bei der 
Ablehnung eines Antrags, Auslän- 
dern das kommunale Wahlrecht ein- 
zurä innen. Apel widersprach auch 
mit Erfolg allen Forderungen nach 
einer erneuten Änderung des Berlin- 
Förderungsgesetzes. 


l^Sie 


APiYdnng 

Die KnmmtmiKtis Phe Partgr CbiTHS 
beging den S3I Jatoe^lfe.öriin- 
düng. Das Zentral orgari „Rennint Ri- 
bao“ nutzte die Gelegenheä, dte Mit- 
glieder au&ufordsTi, : voö ^ 

Kultorrevolution der Jahre' 
distanzieren und sich der Tsfsache 
bewußt zii sein, daß dte SEaeWpc^- 
tion der Partei ^odi säir jüflg^ ; sa- 
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jfidMtote ifipfaBCttfacfafir Berietiun^ 
J^^3undesrepublik Deutschland 
3?^5fet, hat dfesai ffnnfirfi |Turjjip^ 
* Asch «nen Tämissär in Bonn bekräf- 
? lassest Erfand bei 4er Bunde»- 

;^>^fe33^ ; .abtt wec^ Anklang^ wefl 
d'dfe fi^ejung in Tirana imverändert 

besteht; 


^v)suf^ 4ie "lräch de® Lon&ner 
^Seholfenahfconimeii vonl953 ansge- 

Als Bartefchef Ertver Hodscha der 
^ jßußdesrepiuy^ ; Deutschland - vor 
j'. dtäJähren zumerstei BfaT Avancen 
V';aaeh^-'W- seärie Interessailage 
: : Jdan Br wollte efe SelbstisoKerung 
. ;,’ seines mit Moskau Verfeindeten Staa- 


■itiereaL. Allerdings . beging Hariaeha 
Vden Fefc&r, bei dieser Gelegenheit 
^ Reparationen in HQ&anfcroh^ für 

■ Schäden za veriangeo, die die deut- 
sche Wehrmacht im Zweiten Welt- 

\ toi eg in Albanien angeriebtet haben 
sdB. Damit stieß erauf Granit, 

: : . Zwar war und ist die Bundesregie- 
nmg an diplomatischen Beziehungen 
zu Albanien Interessiert Doch eisen 

■ politischen Preis dafür- zu zahlen, er- 
. scheint -allen Parteien abwegig, „ Wir 

können auch ohne Begehungen zu. 
Albanien lebenVmemte schon 1981 
ein Bonner Diplomat lakonisch. 

Doch selbst wenn die Bundesregie- 
rung wollte, wäre es ihr juristisch utv 
.. tersagt sich auf Reparationsveihand- 
-. ftiwg pn einzulassen. Denn im Londo- 
ner S chuldenabk o mipen ist eine afl- 
‘ ■ gemeine Regelung der Reparationen 
bis zu mnem Friedensveitrag mit Ge- 
samtdeutschland aufgeschoben wor- 
den. Das bedeutet Vor Lösung der 
deutschen Frage darf die. Bundesre- 
publik mit keinem Staat irgendwel- 
che Reparationszahlungen vereinba- 
rem 

Das hat Bonn den Albanern bereits 
vor drei Jahren klargemacht Aber in 
Tirana wollte man den Tatbestand 
nicht ein sehen. Andererseits ließ das 
Interesse der Balkan-Kommunisten, 
die nach moderner Technologie stre- 
ben, nicht nach. Sie nahmen Kontakt 
zur Industrie und zu Banddskam- 
•• mem in der Bundesrepublik auf und 
.entsandtet schließlich auch einen 
Gewährsmann nach : Bpnn. Dieser 
' sprach zwar nicht mehr von Repara- 
tionen, hinteriieß aber den klaren 
. Eindruck, daß Tirana weiterhin Geld . 

•Will. ;- 1 ' 


Gerlach verläßt ZDF. 
Rückkehr eingeplant? 

Hiniei^gnmd: Der Parteienproporz in Mainz 


Dohnanyi tritt 
für„Konzertierte 
Aktion“ ein 


‘ft Leber-Modell auch in 
16 e Hessen übernommen 

DW. Bonn Bonn: Metall-Arbeitskampf kostete fünf Milliarden 


JOACHIM NEANDER, Mains 

.' Wnff de’ p?^nnB pif»hgtw» deut- 
schen Fernsehleule, der stellvertre- 
tende ZDF-Progranundirektor Peter 
.•Gefach,. hat am vergangenen Wo- 
ehenende überraschend gekündigt. 
Er wird vom 30. April I985anveimut- 
: lieh von Berlin aus nur noch als freier 
Femsehproduzent tätig sein, über- 
. wiegend alterdmgs weiter für das 

zdf. : 

Die Überraschung über Gerlachs 
Entschluß ist deswegen so groß, weil 
er - der bei wertem am meisten um- 
• w orbene Mann des offentlich-recht- 
liehen Fernsehens - alle lukrativen 
'Angebote von privaten Veranstaltern 
abgelehnt hatte. Noch am Donnerstag 
hatte es ein langes Gespräch zwi- 
schen Gerlach um! dem ZDF-Inten- 
danten Professor Dieter Stolte gege- 
ben. Aber auch Stolte, der gleich dar- 
auf hach Stockholm abflog und erst 
betete zurückkefaren wird, gelang es 
nicht, seinen wertvollsten Mitarbeiter 
im Bereich der TV-Unterhaltung zum 
Bleiben zu bewegen. 

Den Hintergrund bildet auch hier 
die Politik. Gerlach ist SPD-Mitglied. 
Intendant Stolte hätte ihn am lieb- 
sten zum Prograxnmdirektor ge- 
macht Aber der seit Jahren beim 
ZDF geltende Parteienproporz 
spricht der Union den Posten des In- 


tendanten, des Programmdirektors 
und Technischen Direktors, der SPD 
den Chefredakteur und den Verwal- 
tungsdirektor zu. Um Gerlach, wie 
gewünscht zum Programmdirektor 
zu machen, hätte die SPD in einen 
Platztausch zwischen der Programm- 
direktion und der für den gesamten 
aktuellen und politischen Bereich zu- 
ständigen Chefredaktion einwilligen 
müssen. Dies kam nicht zustande. 

So wurde der von der Union be- 
nannte Alois Schardt zum Pro- 
gramm direkter gewählt Gerlach 
wurde, mit großen Vollmachten und 
finanziell ebensogut ausgestattet 
sein Stellvertreter. 

Obwohl der Intendant seinem 
Freunde Gerlach bei einer Neugliede- 
rung vor allem des Bereichs der TV- 
Unterhaltung Rehr weitgehende eige- 
ne Zugeständnisse und ganz spezielle 
Aufgabengebiete einräumte, war die- 
ser auf die Dauer damit nicht zufrie- 
den. Ein letzter Versuch Stoltes, für 
Gerlach wenigstens den Titel Direk- 
tor zu erreichen, ohne gleich eine ei- 
gene Direktion (etwa für den Bereich 
der Produktion) für ihn zu etablieren, 
scheiterte an internen Widerständen 
im Hause. 

Insider verweisen darauf daß Ger- 
lach eines Tages als Direktor zum 
ZDF zurückkehren könnte. 


Hamburgs Bürgermeister Klaus 
von Dohnanyi (SPD) hat an den n^i- 
en Bmdeswirtschaftsmwister Martin 
Bangemann (FDP) appelliert, die 
„Konzertierte Aktion" mit Gewerk- 
schaften und Arbeitgebern wiederzu- 
beleben. Zn einem Interview des Süd- 
deutschen Rundfunks sagte Dohna- 
nyi am Sonntag, Voraussetzung für 
die Wiederaufnahme der regelmäßi- 
gen Gespräche zwischen den Vertre- 
tern der Tarifpartner u nd des Staates 
sei es, dafl die Bundesregierung ihr 
Verhältnis zu den Gewerkschaften in 
Ordnung bringe. Der Bundeswirt- 
schaftsminister dürfe nicht schon im 
Vorfeld Positionen beziehen, die die 
Gewerkschaften mißtrauisch machen 
müßten. Von Bangemann war bereits 
in der vergangenen Woche der Ge- 
danke der Wiederbelebung der Kon- 
zertierten Aktion ins Gespräch ge- 
bracht worden. 

Der SPD -Politiker Dohnanyi, der 
zu Beginn der Konzertierten Aktion 
unter Bundeswirtschaftsminister 
Karl Schiller Staatssekretär war, 
nahm zu der Forderung Bangemanns 
Stellung, daß künftig vor Beginn von 
Arbeitskampfinaßnahmen nicht nur 
die organisierten, sondern auch die 
cichtorganisierten Arbeitnehmer be- 
fragt werden müßten. 


DW.Bonn 

Als »Ausstieg aus der generellen 
Arbeitszdtvetküjzung“ hat Gesamt- 
metall-Präsident Wolfram Thiele den 
Kompromiß im MetaD-Tarifkönflikt 
bewertet Die Arbeitgeber hätten da- 
mit mehr FLexibiliät in der Arbeite- 
Zeitgestaltung erreicht, außerdem 
werde durch die zweijährige Laufarft 
der Lohn Vereinbarungen „die Ko- 
stensicherheit der Betriebe langfri- 
stig" sichergestellt 

ln der „WELT am Sonntag" fugte 
Thiele hinzu: „Wenn wir in zwei Jah- 
ren wieder verhandeln, werden auch 
die Gewerkschaftsmitglieder ge- 
merkt haben, daß der Weg in die ge- 
nerelle Verkürzung der Arbeitszeit 
falsch war und nicht mehr beschrit- 
ten werden kann“. 

Die Einigung der Ihrifparteien in 
der hessischen Metallindustrie hat 
den Weg für ein baldiges End e des 
rund sechswöchigen Streiks auch in 
Hessen freigemacht. Nach dreitägiger 
Verhandlungsdauer hatten sich Ar- 
beitgeber und IG Metall in der Nacht 
zum Sonntag auf die Einf ührung der 
38,5-Stunden-Woche und eine Flexi- 
bilisierung der Arbeitszeit auf der 
Grundlage des Schlichungsvor- 


schlags von Georg Leber für Nord- 
württemberg / Nordbaden geeinigt. 

Mit einer weitgehenden Absage an 
Wochenfindarbeit geht die hessische 
Vereinbarung nach Angaben der Ge- 
werkschaft in dieser Frage über die 
Enigung in der südwestdeutschen 
Metallindustrie hinaus. Außerdem 
wurden Regelungen über Lohn- und 
Gehaltsanhebungen, den Vorruhe- 
stand für ältere Arbeitnehmer und 
die Bezahlung von Überstunden ge- 
troffen. 

Weiter einigten sich die Tarifpart- 
ner auf eine Erhöhung der Lohne und 
Gehälter vom 2. Juli 2984 an um 3,3 
Prozent und vom 1. April 1985 an um 
weitere zwei Prozent Für die zurück- 
liegenden drei Monate wurde eine 
einmalige Ausgleichszahlung von 250 
Mark vereinbart Der Arbeitskampf 
in der Metallindustrie hat nach Er- 
kenntnissen der Bundesregierung in 
der Wirtschaft zu Produktionsausfal- 
len von fünf Milliarden Marie geführt 
Der Parlamentarische Staatssekretär 
im Arbeitsministerium, Wolfgang 
Vogt (CDU), sagte in Olpe, bei Staat 
und Sozialversicherung hätten Streik 
und Aussperr ung außerdem Ausfälle 
an Steuern und Sozialbeiträgen in 
Höhe von zwei Milliarden Mark be- 
wirkt 


Jahrzehnte in Castros Kerkern: „Es war die Höhe auf Erden 

Die 26 freigdassenen Häftlinge berichten / „Hier wird der Mensch zum Tier erniedrigt 44 / Hinrichtungen zwischen 23 and 2 Uhr 


WERNER THOMAS, Miami 

Sie sahen bleich aus und hager, die 
»mgefiilienwi Augen wirkten glasrig, 
die Hände zitterten. Leicht kamen die 
Triinen. 26 Männer, die vorzeitig geal- 
tert sind. „Wir haben die Holle auf 
&den erlebt“, berichtete Juan Gon- 
zales Ruiz (44). Er saß 21 Jahre in 
kubanischen Gefängnissen. 

Die Befreiung der politischen Häft- 
linge Ende letzter Woche, ein Wahlge- 
schenk für den schwarzen amerikani- 
schen Präsidentschaftskandidaten 
Jesse Jackson, erinnerte die Welt an 
das dusterste Kapitel der Castro- 
Revolution: das gnadenlose Justiz- 
System und die brutalen Haftbedin- 
gungen- „In diesen Kerkern wird der 
Mensch zum Her erniedrigt“, sagte 
Gerardo Martmez Perez (58). Er 
schmachtete 20 Jahre lang. Alle ent- 
lassenen Gefangenen verbrachten 


wenigstens 20 Jahre hinter Gittern. 
Sie verbüßten Strafen wegen „kon- 
tenrevolutionärer Aktivitäten“. Dies 
wurde dem früheren UN -Botschafter 
Andres Vargas Gomez (Kl), ein Enkel 
des Freiheitshelden Maximo Gomez, 
der mit der Waffe gegen das Castro- 
Regime kämpfte, ebenso angelastet 
wie Humberto Noble Alexander @0), 
einem Adventistenprediger, der le- 
diglich aufgr und seiner religiösen 
Überzeugung seiner Freiheit beraubt 
wurde, seit 1962. 

Noble hielt heimliche Predigten in 
Combinado del Este, der größten 
Strafanstalt Kubas. Er schrieb Gebete 
auf Zigarettenschachteln, die er zir- 
kulieren ließ. Er ließ sich öfters eine 
Bibel in die Zelle schmuggeln, die 
ihm immer abgenommen wurde. 

Sie galten als „Platados“, als unver- 
besserliche Häftlinge. Alle hatten 


sich gegen eine politische Indoktri- 
nierung gewehrt. Sie ynnBtpn deshalb 
auch nach Verbüßung ihrer Strafe - 
meist 20 Jahre - weiter im Gefängnis 
bleiben. Die „Platados“ schlupften 
nicht in die häßlichen grauen Sträf- 
lingsanzüge, weil sie sich nicht mit 
den Gewohnheitsverbrechern identi- 
fizieren wollten. Da die Gefängnisbe- 
hörde keine zivile Kleidung zur Ver- 
fügung stellte, trugen sie lediglich 
Unterwäsche, oft aus Bett-Tüchern 
gefertigt Zwei Jahrzehnte in Unter- 
wäsche. Juan Gonzalez Ruiz erzählte 
von dunklen Zeilen, von Toiletten, 
die aus einem Loch in der Erde be- 
standen und „schrecklich stanken“ , 
von Gefangenen, die auf dem nackten 
Betonboden schliefen. Politische 
Häftlinge durften weder Zeitung le- 
sen noch femsehen. „Unser Informa- 
tionsstand gleicht dem eines achtjäh- 


rigen Kindes“, sagte Gonzalez. Als die 
Kubaner die Nacht z»m Samstag in 
einem Washingtoner Hotel einquar- 
tiert waren, wußten viele nicht, wie 
die TV-Geräte ihrer Zimmer bedient 
werden. „Ich bin total unselbstän- 
dig“, gestand Rene Ramos Gonzalez, 
46, einer der jüngeren Kubaner, der 
seit seinem 16. Lebensjahr nur die 
Gefangnisatmosphäre kennt 
Gonzalez Ruiz wird nie vergessen, 
wie er geschlagen wurde, wenn er vor 
den Wärtern nicht salutierte. „Mor- 
gens und abends gab es Schläge.“ Die 
nächtlichen Hinrichtungen verfolgen 
ihn „wie ein Alptraum“. Zwischen 23 
Uhr und 2 Uhr morgens seien die 
Todeskandidaten zu einer Mauer ge- 
bracht worden, manche auf Krücken. 
„Wir hörten sie, wie sie T^ange lebe 
das freie Kuba 1 riefen, und dann 
peitschten die Schüsse.“ 


Amneste International schätzt die 
Zahl der aus politischen Gründen in- 
haftierten Kubaner auf 3000 bis 5000. 
Frank Cahnn. der geschäftsführende 
Direktor der „kubanisch-amerikani- 
schen Nationalstiftung“ in Washing- 
ton, nennt höhere Zahlen: 5000 bis 
10000. Gemessen an der Bevölke- 
rung (10 Millionen Menschen) hat Ku- 
ba die meisten politischen Häftlinge 

Ijtpinamgriltas. 

Bevor Jackson das Combinado- 
del-Este-Gefangnis besuchte, wurde 
die Anstalt frisch getüncht und gerei- 
nigt Am Tag des Besuches erhielten 
einige Häftlinge Baseball-Kleidung, 
um stundenlang den amerikanischen 
Nationalsport zu praktizieren, bis der 
Gast wieder verschwunden war. 
Dann riefen die Wärter: „Genug, das 
reicht“ (SAD) 


Grüne: Öffentliche 
Verhandlungen 
über Bündnisse 

Nea. Mainz 

Die rheinland-pfälzischen Grünen 
wollen Bündnisse mit den Sozialde- 
mokraten auf kommunaler Ebene nur 
dann schließen, wenn sämtliche Ver- 
handlungen zuvor öffentlich geführt 
werden. Diesen Beschluß faßte in Ko- 
blenz die Landesd elegierte nver- 

sammlung. Nach der Kommunalwahl 
am 17. Juni stehen solche Bündnisse 
an vielen Orten, beispielsweise in 
der Landeshauptstadt Mainz, zur 
Diskussion. 

In Oppenheim am Rhein sollen be- 
reits in der vergangenen Woche Öf- 
fentliche Koalitionsverhandlungen 
begonnen haben Hier wurden auch 
zwei erneut ins Stadtparlament einge- 
zogene Abgeordnete der Deutschen 
Kommunistischen Partei (DKP) mit- 
einhezogen. Unter dem Eindruck Öf- 
fentlicher und parteiinterner Proteste 
sagten die Oppenheimer Sozialde- 
mokraten diese Verhandlungen mit 
den Kommunisten jedoch kurzfristig 
ab. Eine Mitgliederversa mmlung soll 
morgen über das weitere Vorgehen 
entscheiden. 

Dänemark: Geringe 
Rüshingssteigerung 

rtr, Kopenhagen 

Dänemark will die Ausgaben für 
seine Verteidigung in den kommen- 
den drei Jahren nur minimal anhe- 
ben. Die von einer Mitte- Rechts- 
Koalition getragene Minderheitsre- 
gierung erklärte, sie habe dies mit 
den oppositionellen Sozialdemokra- 
ten vereinbart. Der jährliche Verteidi- 
gungsetat solle von zur Zeit 11,4 Milli- 
arden Kronen (rund drei Milliarden 
Mark) auf knapp 11,5 Milliarden Kro- 
nen steigen. Ein weiterer Zuwachs ist 
nur als Ausgleich der Inflation vorge- 
sehen. Demgegenüber dringt die NA- 
TO auf mindestens dreiprozentige Er- 
höhungen zusätzlich zum Inflations- 
ausgleich. 

Ministerpräsident Poul Schlüter 
begründete die minimale Anhebung 
mit dem Verhalten der Sozialdemo- 
kraten, die höhere Rüstungsaufwen- 
dungen abgelehnt hatten. Auch bei 
dem Wunsch, die Vereinbarung wie 
üblich für einen Fünf-Jahres- 
Zeitraum zu treffen, habe die Regie- 
rung nicht durchsetzen können. 
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CAMP macht mehr aus 
Ihrer Freizeit: CAMP 
informiert Sie über 
den gesamten Camp- 
und Caravanmarkt . . . 

Durch CAMP kennen 
Sie die attraktivsten 
Reiseziele... CAMP 
hilft in technischen 
Fragen. 


Jetzt bei Ihrem 

Zeitschriften h ändler 

für DM 5- 
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WELT-Leser sind anspruchsvoll! 

Zuverlässige Informationen. Gründlich, schnell, weltweit Direkt aus Bonn, 
dem Brennpunkt des Geschehens. Einblicke in Hintergründe und Zusammenhänge. 
Jeden Morgen druckfrisch ins Haus . . . 

... das schätzen Leser an ihrer WELT! 

Vielleicht gibt es in Ihrem Kreis jemanden, der die WELT auch regelmäßig lesen 
möchte. Dann nutzen Sie diese gute Gelegenheit: Werben Sie jetzt einen neuen 
WELT-Abonnenten. Als Dank dafür erhalten Sie diesen Pilotenkoßer. 


PQoten-Koffer 


Attraktiv, praktisch, nützlich. 

Flugkapitäne wissen genau, warum sie 
diesen Koffer bevorzugen: Er ist 
außerordentlich stabil, sieht immer 
gut aus und es geht viel hinein. 

Zwei geräumige, sinnvoll an den Stirn- 
seiten angebrachte Taschen vergrößern 
den Packraum vorteilhaft 

Sicherheit durch 
patentierte Zahlschlösser 
(Niemand kennt die Zahle n- 
kombination. Nur der Besitzer) 

Handlich, aber viel Packranm: 45cmIan 

Bitte nicht warten! !? S 

Je eher Sie diese Gelegenheit LIL 0111 ho< 
wahmehmen, um so früher gehört 
diese wertvolle Belohnung Ihnen. Je 

VERLAGS-GARANTIE ^ 

Jeder neue Abonnent kann den Auftrag 
innerhalb von 10 lägen (Absend e-Datnm) 
schriftlich widerrufen bei 
DIE WELT, Vertrieb, Postfach 30 58 30 
2000 Hamburg 36 
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An: DIE WELT, Postfach 305830, 2000 Hamborg 36 


! Belohnunss-Scheck 


DIE# WELT 


Bestellschein • 


Ich bin der Vennitfler □ schwarz 

Ich habe einen neuen WELT-Abonnenten gewonnen i— » 
isiehe nebenstehender Bestellschein). Als Belohnung LJ I 
dafür erhalle ich den Püoten-KofTer JTaie-ofT' in < Biac sewans«±ie 

Farbe ankreuzeni 


Ick bin der neue WELT-AbormenL * Einstufung durch den 

Bitte liefern Sie mir die WELT mindestens 24 Monate sünsügen Abonne- 
ins Haus. Der günstige* Abonnementspreis beträgt nwmy»i*is gegen über 
monatlich DM 25.tO. Jdhr ‘ 

Vetsandkosten + Mehnvensieuersind eingeschlossen. 


Vorname; 


Vorname; 


Straße/ Nt: 


Straße/ Nr.; 


PLZ/Ott: 


PLZ /Ort; , 


Telefon: .• Datum:. 

Unterschrift des Vermittlers: 



Telefon: Datum: 


Der neue Abonnent ist sicht mit mir 
identisch. Den Pilotenkofler erhalte 
ich nach Eingang des eisten Bezugs- 
gcldes für das neue Abonnement. 





Umerschrift des neuen Abonnenten; 

VERLAGS-GARANTIE • 

Ich habe das Recht, diese Bestellung ^ “ -y ' ' 

innerhalb von 10 Tagen schriftlich 

zu widernden bei: v; - 

DIE WELT, Vertrieb ^ ^ 

Postfach 305830, 2000 Hamburg 36 


Unterschrift des neuen Abonnenten 
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arkow redet realistischeren 
Einschätzung der Lage das Wort 

Moskaus Generalstabschef macht auf die Rolle der Zukunftstechnologien aufmerksam 


CARL-GUSTAF STRÖHM, Wien 

Das Angebot der Sowjetregierung, 
mit der Regierung Reagan über das 
Verbot von kosmischen Waffen und 
über eine En tmilit arisierung des 
Weltraums zu verhandeln, hat mögli- 
cherweise über die reine Propaganda 
hinausgehende Gründe, die mit den 

u nklar en Mac htv erhältnisse n im 

Kreml zu tun haben. In der sowjeti- 
schen Führung gibt es seit einiger 
Zeit gewisse Stimmen und Tenden- 
zen, die sich nicht länger der Erkenn- 
tnis verschließen, wonach Moskaus 
Politik sowohl in der Nach- 
rüstungsfrage als auch gegenüber 
Reagan gescheitert ist 

Bereits mehrere Tage vor dem 
Moskauer Angebot hat in diesem Zu- 
sammenhang ein Interview des so- 
wjetischen Generalstabschef; Mar- 
schall Nikolaj Ogarkow, das er der 
Moskauer Armeezeitung „Roter 
Stern“ gewährte, großes Aufsehen er- 
regt Ogarfcow übte hier - natürlich 
verdeckt von den üblichen bombasti- 
schen Redensarten über einen „un- 
aufhaltsamen Siegeszug des Sozialis- 
mus über die ganze Welt“ - scharfe 
Kritik an der bisherigen sowjetischen 
Rüstungspolitik und bezeichnete ei- 
ne Fortsetzung des Raketenwettlaufs 
der beiden Supermächte als sinnlos. 
Denn: Sowohl die UdSSR als auch 
die USA hätten beide genügend 
Kernwaffen, „um alle wichtigen Ziele 
auf feindlichem Territorium viele Ma- 
le und in kurzer Zeit zu zerstören“. 
Für jede der beiden Supermächte sei 


es, so Ogarkow, „unmöglich", die 
Waffensysteme des Gegners durch ei- 
nen einzigen Schlag zu vernichten. 
Der Verteidiger würde nämlich auch 
nach einem solchen gegnerischen An- 
griff genug Waffen behalten, um dem 
Angreifer „unakzeptablen Schaden“ 
zuzufügen. 

Der sowjetische Marschall - einer 
der ranghöchsten und einflußreich- 
sten Militärs im Kreml - weist ferner 
darauf hin, daß auch die konventio- 
nelle Kriegführung durch die techno- 
logische Entwicklung eine „Revolu- 
tion“ durchmache. Er erwähnt unbe- 
mannte Langstreckenflugkörper mit 
konventionellen Sprengköpfen, die 
in ihrer Wirksamkeit nicht viel hinter 
Kernwaffen Zurückbleiben. Ogarkow 
erwartet sogar die Entwicklung von 
konventionellen Waffen mit noch grö- 
ßerer Zerstörungskraft, die, „auf neu- 
en physikalischen Prinzipien“ aufge- 
baut, alle bisherigen Formen des be- 
waffnten Kampfes und militärischer 
Macht von Staaten grundlegend ver- 
ändern werden. 

Marschall Ogarkow bezeichnet es 
dann als einen „schweren Fehler“, 
diese neuen Realitäten nicht erken- 
nen zu wollen, wobei er ein Wort des 
sowjetischen Parteichefs Tschemen- 
ko zitiert: Die sowjetischen Militärs 
müßten „Konservatismus und Unbe- 
weglichkeit“ bekämpfen und über- 
winden Die Formulierung „schwerer 
Fehler“ läßt sich als Kritik an jenen 
Kreisen der sowjetischen politischen 
und militärischen Führung interpre- 


tieren, die durch ihr Beharren auf ei- 
ne Kombination von konventioneller 
Panzer- und atomarer Raketenrü- 
stung die zukunftsträchtigen Techno- 
logien vernachlässigt und damit auf 
diesem Gebiet den Amerikanern ei- 
nen Vorsprung ermöglicht haben. 
Das aber würde bedeuten, daß einer 
der wichtigsten militärischen Führer 
der UdSSR die von Breschnew seit 
Anfang der siebziger Jahre entwickel- 
te Moskauer Militärpolitik als ge- 
scheitert ansieht 

Führende sowjetische Wissen- 
schaftler sollen schon seit geraumer 
Zeit sowohl die politische wie die mi- 
litärische Kreml-Spitze auf eine für 
Moskau bedenkliche Tatsache auf- 
merksam machen: Daß nämlich die 
USA dabei seien, die Sowjets techno- 
logisch auf unabsehbare Zeit „abzu- 
hängen“ und sich einen Vorsprung zu 
verschaffen, der nach menschlichem 
Ermessen nicht mehr einholbar ist 
Deutlich läßt sich in der Tat aus den 
Worten des Marschalls eine tiefe Un- 
zufriedenheit mit dem Stand der so- 
wjetischen Gesamtrüstung heraus- 
Wn Das legt die Frage nahe, ob 
hinter den Kreml-Kulissen nicht be- 
reits ein Macht- «md Viertellungs- 
kampf zwischen Raketen- und Pan- 
zeranhang em einerseits - also den 
altbekannten „Eisenfressern“ - und 
einer neuen militärisch-politischen 
Denkschule andererseits stattfindet, 
die den Nachdruck auf Zukunftstech- 
nologien legen möchte. 


Erneut Krisenstimmung in Rom 

Gratis Koalition droht an Folgen der P-2- Affäre zu zerbrechen / Longo stellt Ultimatum 


FRIEDRICH MEICHSNER, Rom 

Obwohl Christdemokraten und So- 
zialisten als die beiden stärksten Par- 
teien der Koalitionsregierung Craxi 
nach den Wahltests der letzten Wo- 
chen ihre Zusammenarbeit bis auf 
weiteres fortsetzen mochten, breitet 
sich seit einigen Tagen in Rom erneut 
Kris enstimmung aus. Der sozialde- 
mokratische Parteisekretär und 
Haushaltsminister Pietro Longo 
droht offen mit dem Ausscheiden sei- 
ner Partei aus der Fünfer-Koalition. 
Angesichts der Gefahr, daß ihn ein 
parlamentarischer Untersuchungs- 
ausschuß als Mitglied der Geheimlo- 
ge P 2 bezeichnet, verlangt er eine 
Solidaritätsbekundung der anderen 
Regierungsparteien, die diese jedoch 
offenbar nicht abzugeben bereit sind. 

Nach den Europa-Wahlen, bei de- 
nen die Sozialdemokraten empfindli- 
che Stimmenverluste hatten hinneh- 
men müssen, schien der seit länge- 
rem schwelende Fall Longo zunächst 
seine Brandgeiährlichkeit für die Re- 
gierung verloren zu haben. Führende 
Sozialdemokraten drängten ihren 
Parteisekretär, sich ganz seinen Par- 
teiaufgaben zu widmen und freiwillig 
aus der Regierung auszuscheiden. 
Longo, dessen Name auf einer von 
P 2-Großmeister Gelli hinterlas senen 
steht, der aber 


stets entschieden bestritten hat, P 2- 
Mitglied gewesen zu sein, signalisier- 
te Zustimmung. Als dann jedoch eine 
Woche später die Sozialdemokraten 
bei den Regionalneuwahlen auf Sar- 
dinien überraschend gut abschnitten, 
überlegte er es sich wieder anders. 

Er verlangte, daß alle Koalitions- 
vertreter des P 2-Untersuchungs- 
ausschusses im Abschlußbericht der 
Kommission die Authentizität der 
Gelli-Liste als nicht erwiesen bezeich- 
nen sollten. Die christdemokratische 
Ausschußvorsitzende Tina Anselmi, 
die am kommenden Mittwoch ihren 
Entwurf des Abschlußberichtes vor- 
legen wird, hat schon offen erklärt 
daß sie die Liste sehr wohl für au- 
thentisch hält Sie und ihre Partei- 
freunde scheinen nicht bereit zu sein, 
diese Überzeugung der Koalitionsrai- 
son zu opfern. Auch die Republikaner 
und die Liberalen, die ebenfalls der 
Koalition angehören, haben betont 
daß sie auf diesem „moralischen Ge- 
biet“ zu keinerlei Zugeständnissen 
bereit seien. 

Longo stellte sich in einem Inter- 
view auf den Standpunkt: „Die Un- 
tersuchungskommission bat nicht die 
Aufgabe, zu verurteilen oder freizu- 
sprechen. Ich habe es nicht nötig, von 
einer politischen Kommission freige- 
sprochen zu werden. Ich stelle mir 


aber vor, daß die christdemokrati- 
schen Erben De Gasperis noch an die 
Prinzipien des Respekts der Person, 
der Rechtssicherheit der Freiheit 
und der Menschlichkeit glauben. 
Sollte das nicht der Fall sein, müßte 
ich meine Einstellung zu jeder Partei, 
die diese Werte verrät von Grund auf 
überprüfen.“ 

Nach Longos Auffassung kann der 
Untersuchungsausschuß als ein poli- 
tischer Ausschuß nur ein politisches 
Urteil fallen. Sollte dieses politische 
Urteil gegen die Sozialdemokraten 
ausfei] en, würden diese die politi- 
schen Konsequenzen ziehen. Keines- 
falls, so sagte er, weide er als einziger 
Parteisekretär aus der Regierung aus- 
scheiden, wenn die anderen beiden 
Parteisekretäre - der Sozialist Craxi 
als Ministerpräsident und der Repu- 
blikaner Spadolini als Verteidigungs- 
minister - weiterhin im Kabinett blie- 
ben. „Ich ents chei de nicht für Craxi 
und Spadolini Ich kann aber auch 
nicht zulassen, daß andere für mich 
entscheiden.“ 

Beharrt Longo auf seinem Stand- 
punkt gibt es nach Überzeugung po- 
litischer Beobachte- in Rom jetzt nur 
zwei Möglichkeiten: Entweder be- 
zeichnet der P ^Untersuchungs- 
ausschuß die Logenliste als unecht 
oder die Regierung zerbricht 


Siles nach Putschversuch stärker 

Das Kokain-Kommando der „Leoparden“ scheiterte am Widerstand der Armee 


WERNER THOMAS, Miami 

Eeman Siles Zuazo entstieg nach 
der zehnstündigen Entführung strah- 
lend aber erschöpft einer Limousine 
vor dem Präsidentenpalast und wink- 
te den jubelnden Anhängern auf dem 
Plaza Murillo zu. „Wir werden die De- 
mokratie jetzt noch stärker festigen“, 
verkündete er. Die Menge skandierte: 
„Elin einig Volk bleibt immer Sieger.“ 
Und „Viva el Presidente Siles, viva“. 

Der 68jährige Präsident geht aus 
dem gescheiterten Putschversuch 
eindeutig gestärkt hervor. Er war von 
einem Rebellenkommando der Si- 
cherheitskräfte aus dem Schlafzim- 
mer seiner Residenz verschleppt und 
in einer Villa des Stadtteils Miraflores 
versteckt gehalten worden. Als loyale 
Truppenverbände das Versteck ent- 
deckten und mit einem Angriff droh- 
ten, gaben die Kidnapper ihren Ge- 
fangenen frei und flohen in verschie- 
dene Botschaften. 


Die genauen Hintergründe dieser 
dramatischen Ereignisse blieben un- 
geklärt Allgemein wird jedoch ange- 
nommen, daß sie die krisener- 
schütterte Siles-Regierung stürzen 
wollten, aber nicht die Unterstützung 
der wichtigsten Kommandeure der 
Streitkräfte fanden. Nachdem sie die 
Aussichtslosigkeit ihrer Absichten 
erkannten, entschlossen sie sich zum 
Rückzug. Siles begleitete seine be- 
waffneten Entführer zu den Vertre- 
tungen Argentiniens und Venezuelas 
und bat um ihre Aufnahme. 

An dem Putschversuch waren etwa 
60 Offiziere und Soldaten beteiligt 
Viele Mitglieder der Kommando- 
Gruppe trugen die Uniformen der 
„Leopardos“, einer Sondereinheit der 
Polizei zur Bekämpfung des Kokain- 
Handels. In der 3400 Meter hoch gele- 
genen Hauptstadt La Paz (720 000 
Einwohner), die überraschend gelas- 
sen auf die turbulenten Entwicklun- 


gen reagierte, kursierten auch Ge- 
rüchte, daß der Putschversuch mit 
der Rauschgiftbekämpfung der 
Siles-Regierung im Zusammenhang 
stand. Viele Offiziere verloren da- 
durch lukrative Nebeneinkommen. 

Von Anfang an war klar, daß die 
Rebellen keinen Erfolg haben wür- 
den. General Barja, der Kommandeur 
der Streitkräfte, verurteilte sofort 
„diese bedauerlichen Aktionen“ und 
gelobte die „Respektierung der ver- 
fassungsmäßigen Ordnung und des 
demokratischen Prozesses“. Auf den 
Straßen von La Paz gab es weder 
Truppenbewegungen noch Demon- 
strationen. Die Entführung hatte im 
Ausland mehr Panik ausgelöst als in 
Bolivien. Fast alle demokratisch ge- 
wählten Präsidenten Lateinamerikas 
schickten Solidaritatstelegramme 
nach La Paz. Nach der Befreiung 
sandten sie Glückwünsche. (SAD) 

Seite 2z Warnsignal In Bolivien 


Richard Perle warnt die Europäer 

Nonns Vorstoß „war nur der Anfang“ / Warum das Wehrpflicht- Argument nicht greift 


C. GRAF BROCKDORFF, Bonn 

Der für internationale Sicherheits- 
fragen zuständige stellvertretende 
amerikanische Verteidigungsmini- 
ster Richard Perle hat die Europäer 
vor der A uffassung gewarnt, die Ab- 
lehnung der Resolution Senator Sam 
Nunns, in der dieser den Abzug von 
SO 000 US-Soldaten forderte, habe die 
Gefahr für Europa beseitigt „Was wir 
erlebt haben, war nicht das Ende der 
Aktion, es war der Anfang“, sagte 
Perle Ende vergangener Woche auf 
einer Veranstaltung des deutschen 
Strategie-Forums in Bad Godesberg. 

Perle bemühte sich, seinen Zuhö- 
rern begreiflich zu machen, worin der 
Unterschied zwischen Senator Nunn 
und dem damaligen Senator Mike 
Mansfield liege, der Anfang der sieb- 
ziger Jahre den Rückzug der Hälfte 
der amerikanischen Truppen aus Eu- 
ropa gefordert hatte. Mansfield, heute 
US-BotschafterinTokio, sei ein Isola- 


tionist dessen Blick über die Gren- 
zen Amerikas stets nur nach Asien 
gerichtet gewesen sei Ganz anders 
Senator Nunn. Dieser sei ein Freund 
der NATO, ein Atlantiker. Wenn er 
die Verbesserung der europäischen 
Beiträge zur Verteidigung verlange 

und mit Truppenreduzierungen dro- 
he. sei dies ernster zu nehmen. 

Nunn argumentiere im Kongreß 
mit dem Hinweis, die amerikanischen 
Truppen in Europa könnten sich mit 
ihren Munitionsvonäten 30 Tage ver- 
teidigen. Die Europäer nur sechs oder 
sieben Tage. Es sei sinnlos, US- 
Truppen zu belassen, wenn im Ernst- 
fall wegen Munitionsmangels die 
Front der Verbündeten rechts und 
links zusammenbrechen würde. Perle 
meinte, diese Argumentation zeige 
Wirkung. Er sagte voraus, daß in die- 
sem oder im nächsten Jahr eine Neu- 
auflage der Nunn-Resolution erfolgen 
werde. „Im amerikanischen parla- 


mentarischen System ist dazu immer 
Gelegenheit" 

Der SPD-Bundestagsabgeordnete 
Karaten Voigt bezweifelte das Recht 
der Amerikaner, sich für einen ver- 
stärkten europäischen Verteidi- 
gungsbeitrag pinzusetzen, solange die 
Vereinigten Staaten nicht die allge- 
meine Wehrpflicht eingefiihrt hätten 
- eine Ansicht die auch vom früheren 
Bundeskanzler Schmidt öfters vorge- 
tragen worden war. Von amerikani- 
scher Seite wurde darauf erwidert, 
die Bevölkerung der USA sei vier mal 
so groß wie die der Bundesrepublik. 
Vier mal so stark wie die Bundeswehr 
seien aber auch die 2,1 Millionen 
starken amerikanischen Berufs- 
streitkräfte. Und diese konnten noch 
kämpfen, wenn den europäischen 
Partnern wegen Mangel an Nach- 
schub für ihre Soldaten längst die 
Luft ausgegangen sei. (SAD) 


Israel hält noch 
neun libanesische 
Fahrgäste fest 

AP, Tel Aviv/Beinrt 

Neun Fahrgäste des von israeli- 
schen Schnellbooten aufgebrachten 
und zur Kur sänderung narh Haifa ge- 
zwungenen libanesischen Fährschiffs 
„Alisur Blanco“ werden weiter in Is- 
rael vernommen. Die Betroffenen 
würden zu gegebener Zeit auf freien 
Fuß gesetzt, sagte gestern ein Spre- 
cher des israelischen Außenministe- 
riums. 

Die auf der Fahrt vom zyprischen 
Hafen I-amaka nach Beirut aufge- 
brachte „Alisur Blanco“ hatte am 
Freitag den Hafen von Haifa verlas- 
sen können und war mit 74 Passagie- 

Beirut zurückgekehrt Das israelische 
Außenministerium bezeichnete das 
Vorgehen gegen Schiff und Insassen 
als Teil des anhaltenden Vorgehens 
gegen den Terrorismus. Es habe der 
Verdacht bestanden, d?fl das Fähr- 
schiff „der Vorbereitung feindlicher 
Handlungen“ gedient habe. 

Der Kapitän der „Alisur Blanco“ 
berichtete nach seiner Rückkehr, die 
83 Personen seien in Haifa in Omni- 
busse gesetzt und in eine Kaserne 
gebracht worden. Dort seien sie von 
den Israelis verhört und fotografiert 
worden. 

Palme erinnert 
„DDR“ an Helsinki 

dpa, Stralsund 

„DDR“-Staats- und Parteichef 
Erich Honecker und Schwedens Mi- 
nisterpräsident Olof Palme haben bei 
politischen Gesprächen in der 
„DDR“ neben Fragen der Friedenssi- 
cherung und Rüstungsbegrenzung 
auch Probleme des Verhältnisses 
zwischen beiden deutschen Staaten 
angesprochen. Bei einem Eissen erin- 
nerte Palme, der als erster schwedi- 
scher Regierungschef in die „DDR“ 
reiste, an die Verpflichtungen der Un- 
terzeichnerstaaten der Schlußakte 
von Helsinki zur Wahrung der Mat- 
schenrechte. Mit diesem Dokument 
von 1975 sei auch der Weg Jur die 
Wiedervereinigung und Zusammen- 
führung von Hunderttausenden von 
Menschen“ geöffnet worden. Der 
rund 24stündige Besuch Palmes en- 
dete mit einem Besichtigungs Pro- 
gramm in Stralsund und Greifswald. 

Kanada hat eine 
neue Regierung 

dpa, Ottawa 

Unmittelbar nach dem formellen 
Rücktritt des langjährigen Minister- 
präsidenten Piene Trudeau legte der 
vor zwei Wochen gewählte liberale 
Parteivorsitzende John Turner (55) 
am Wochenende seinen Amtseid als 
neuer Regierungschef ab. Im An- 
schluß daran vereidigte Generalgou- 
vemeurin Jeanne Sauve auch das 
neue Kabinett Außenminister und 
Stellvertretender Ministerpräsident 
ist künftig Jean Chretien, der bei dem 
Parteikongreß als schärfster Rivale 
Turners zwo Wahlgänge erzwungen 
hatte. 

Turner, da bis 1975 Fmanzminister 
in der Regierung Trudeans war, 
wechselte direkt aus den Aufsichtsrä- 
ten von neun famaHig^hAn Großun- 
ternehmen in das höchste Re gie- 
ren gsarnt Kanadas. 

China fühlt 
in Moskau vor 

AFP, Moskau 

Der stellvertretende chinesische 
Außenminister Qian Qichen ist nach 
Angaben der sowjetischen Nachrich- 
tenagentur Tass zu „Konsultationen 
über internationale Fragen“ in Mos- 
kau eingetroffen. Qian ist Leiter der 
chinesischen Delegation bei den Nor- 
malisierengsgesprächen mit Moskau 
Er wurde bei seiner Ankunft vom 
stellvertretenden sowjetischen Au- 
ßenminister Michail Kapiza begrüßt 

Der Besuch Qiazts erfolgt in einem 
Klima wieder erhöhter Spannungen 
zwischen Moskau und Peking, wird 
jedoch von Beobachtern als Zeichen 
für den Willen beider Seiten gewertet 
den begonnenen Versuch einer Nor- 
malisierung der Beziehungen nicht 
prinzipiell in Frage zu stellen. 

Demonstration in 
Posen aufgelöst 

dpa, Warschau 

Einheiten der Polizei haben in Po- 
sen eine Demonstration 2 um Jahres- 
tag des Aufstandes von 1956 aufge- 
löst. Wie Augenzeugen am Wochen- 
ende in Warschau berichteten, hatten 
rund 1000 Menschen am Donnerstag 
abend versucht, nach einem Gottes- 
dienst zu dem Denkmal für die Toten 
des Aufstandes zu ziehen. Sie wurden 
von Polizeikordons daran gehindert, 
die Schlagstöcke sowie vereinzelt 
auch Tränengas eingesetzt haben sol- 
len. 

Während der Messe war eine Bot- 
schaft von Arbeiterführer Walesa ver- 
lesen worden. Er versicherte darin, 
die Opfer der Arbeiter von Posen sei- 
en nicht umsonst gewesen. Sie hätten 
gezeigt, daß man die menschliche 
Würde, „für die sie als erste nach dem 
Krieg in Polen demonstrierten, auch 
nicht mit Gewalt ersticken kann". 
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Islam in der Schule 


,»*■— t eie Bevotoöfln dn Iihiw ins 

tflnnirinrimmfr**“' TFTT** 1 — r 14. feoi 

Der Verfasser erwähnt, daß . „Reli- 
gion . . . nach Art 7 Abs. 3 des Grund- 
gesetzes ordentliches Lehrfach“ ist 
Das trifft für die öffentlichen Schulen 
zu, kann indessen nicht für den isla- 
mischen Religionsunterricht gelten. 
Befürworter der Einführung von isla- 
mischem Rdigionsunterricht an 
deutschen öffentlichen Schulen ver- 
weisen darauf, daß das Grundgesetz 
der Bundesrepublik Deutschland nur 
von „Religionsunterricht“, nicht aber 
von „christlichem Religionsunter- 
richt“ spricht (so am 27. 2. 84 Frau 
Lieselotte Funcke, FDP-MdB); sie 
verschweigen dabei aber, daß unser 
Grundgesetz, wie seine Präambel be- 
kennt „im Bewußtsein“ der „Verant- 
wortung vor Gott...“ beschlossen 
wurde. 

Mit „Gott“ ist aber nicht Allah, son- 
dern der dreieinige Gott gemeint und 
vor Thrp ist die Einführung und För- 
derung des antichristlichen Koranun- 
terrichts an deutschen Schulen nicht 
zu verantworten. Dies werden die 
noch lebenden Väter des Grundgeset- 
zes gewiß bestätigen. 

Nach Art 7 Abs. 1 GG steht das 
gesamte Schulwesen - also auch die 
nichtöffentlichen Schulen — unter der 
Aufsicht des Staates, der ja das Recht 
und die Pflicht hat gegen jegliche 
nicht verfassungskonformen Tenden- 


zei und LehrinhaRe an den Schulen 
einzuschreiten, so daß insoweit zu- 
nächst keine Gefahr drohen dürfte. 

Gefahr droht hingegen in anderer 
Hinsicht Der Verfasser des Artikels 
fragt ob die islamische Rechtsvor- 
schrift, daß ein Muslim sich im nicht- 
islamischen Ausland den dort gel- 
tenden Gesetzen unterwerfen müsse, 
„auch für Gruppen solcher Große wie 
für die Türken in der Bundesrepublik 
Geltung haben“ werde. Es bedarf 
nicht der Sehergabe, um hierauf zu 
antworten, daß die Muslime unser 
Grundgesetz zunächst respektieren, 
es aber in ihrem Sinne ändern wer- 
den, sobald sie die erforderliche 
Mehrheit - und Macht - haben; dies 
ist nämlich von muslimischer Seite 
schon gesagt worden. Zwar ist es 
noch lange nicht so weit; wenn man 
aber bedenkt daß Muslime bzw. Tür- 
ken - durch deutsche (!) Parteipoliti- 
ker ermutigt - bereits das Kommu- 
nalwahlrecht für Ausländer fordern 
und außerdem manche evangelische 
(!) Gemeinden schon muslimische 
Mitarbeiter in Kindertagesstätten be- 
schäftigen, dann erscheint die Gefahr 
einer schleichenden Islamisierung 
unseres T-amtes gar nicht mi>hr uto- 
pisch. 

Mit freundlichen Grüßen 
Dr. G. Trenß, 
Berlin 19 


dem homogenen, ~ weltberühmten 
„Klangkörper" ■ zusammenge- 
sch weißt worden. FürdasKonzertpu- 
hiifeiim ist ein Konzert des Philhar- 
monischen Orchesters dann beson- 
ders begehrt, wenn es heißt: „Karajan 
dirigiert!" 

Diese innige künstlerische Sym- 
biose zwischen Dirigent und Orche- 
ster kann doch nicht durch demokra- 
tische Spielregeln und Kompetenzan- 
sprüche aufgehoben werden. Wenn 
dieser weltberühmte Dirigent; dem 
die Orchestennitgliedg viel zu ver- 
danken ha b en , den Wunsch äußert, 
eine begabte Musikerin in das Orche- 
ster aufzunehmen, ist eine Ableh- 
nung dieses Wunsches eine Sünde wi- 
der den guten Geist der gegenseitigen 
Achtung und des Vertrauens zueinan- 
der. 

Ein Versöhmingskonzert unter Lei- 
tung von Herbert von Karajan mit 
Beethovens Neunter mit dem ver- 
söhnlichen Schlußchor würde welt- 
weit dankbare Anerkennung finden. 

Dr. Fritz Bengefbrtb, 
Berlin 30 
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-Katastrophe“: 


Sinnvolle Verwendung 


. UK f b t k ft Verschwendetes Potential“: 

WELT vom 23. Juni 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

General Karst weist mit Recht auf 
die Zweckmäßigkeit hin, Kreiswehr- 
ersatzämter und Bundeswehrverwal- 
tung mehr mit ausgeschiedenen Be- 
rufssoldaten zu besetzen, um auch 
auf diese Weise den Beförderungs- 
stau abzubauen. 

In der Wehrmacht war das Problem 
eines solchen Beforderungsstaus un- 
bekannt, da die heutige zivile Bun- 
deswehrverwaltung militärisch orga- 
nisiert war. Offiziere, die für die Trup- 
pe zu alt oder aus gesundheitlichen 
Gründen nicht mehr voll verwen- 
dungsfähig waren, wurden Komman- 
deure bzw. deren Stellvertreter, Feld- 
webel wurden Sachbearbeiter der 
Wehrbezirkskommandos. 

Diese Regelung hatte den Vorteil, 
daß diese Soldaten noch in einem 
Lebensalter Dienst taten, in dem ihre 
heutigen Kameraden auf Kosten des 
Steuerzahlers bereits jahrelang Spa- 
zierengehen. Sie war sparsam, da die 
betreffenden Soldaten praktisch für 
die Differenz zwischen Pension und 
Gehalt arbeiteten. Auch das psycho- 
logische Element, das für diese Rege- 
lung sprach, sollte nicht übersehen 
werden: Die Soldaten der Wehrbe- 
zirkskommandos kamen sich nicht 
überflüssig vor wie viele unserer heu- 
tigen Frühpensionäre. 

Im übrigen dürfte auf der Hand 
liegen, daß ein aufgrund der beson- 
deren Altersgrenzen ausgeschiedener 
Stabsoffizier - insbesondere ein sol- 
cher, der im Personatwesep tätig war 
- als Leiter eines Wehrersatzamtes 
mindestens so geeignet ist wie ein 
Jurist, weißer Jahrgang, ungedient 
Vielleicht denkt der Herr Bundesmi- 
nister der Verteidigung einmal dar- 
über nach, ob die in der Wehrmacht 


bewährte Regelung - insbesondere 
auch unter dem Gesichtspunkt der 
Einsparung von Haushaltsmitteln - 
nicht wieder eingeführt werden soll- 
te. 

A von Kahn, 
Bonn 1 

Fall Karajan 

„Karajoa ln Schicbergartea": WELT vom 

IS. And 

Das schlechteste Argument, das in 
dieser beklagenswerten Auseinander- 
setzung vorgebracht worden ist, lau- 
tet „Ein Dirigent läßt sich auswech- 
seln, das Orchester nicht“ Gerade 
umgekehrt ist es doch; die einzelnen 
erstklassigen Musiker sind doch erst 
durch die überragenden Dirigenten- 
persönlichkeiten, wie Nickisch, Furt- 
wängler und Herbert von Karajn zu 


Wort des Tages 

99 Man hat hierzulande ein 
überraschend kurzes 
Gedächtnis, schon was 
sich vor wenigen Jahr- 
zehnten ereignet hat, ist 
vergessen. Das scheint 
mir bedauerlich; denn 
man möchte daraus 
schließen, daß die Wehr 
geschichte verlauft, oh- 
ne daß die Menschen 
deren Zweck bemer- 
ken: Sie könnten durch 
das Geschehen weiser 
werden. 99 

Horst Wolfram Geißler; dl. Autor 

(1893-1982) 


WELT vom 18. And 

Es reag sein, daß die zahlreichen 
Verfassungsbeschwerden eine große 
Belastung für das Bundesverfas- 
sungsgericht sind- Aber wer einige 
Jahre lang mit dem Bundesverfas- 
sungsgericht zu tun gehabt hat, fragt 
sich doch, ob dort nicht auch selbst- 
gemachte Arbeitsbelastungen festzu- 
stellen sind. Das gilt zum Beispiel für 
das Verfahren unter dem Aktenzei- 
chen I BvR 820/79. 

In dem Beschluß vom 10. Mai 1983 
zu dies» Sache wird, nach vierjähri- 
gem Verfahren mit erheblichem Auf- 
wand dargelegt, daß es nicht verfas- 
sungswidrig sei, die Bestandsrenten 
geringer zu erhöhen als die Zugangs- 
renten. Die ’Rpsto'nrisrpntTfrr hätten 
trinpn Anspr uch darauf^ Haft ihre lau- 
fenden Renten ebenso erhöht würden 
wie die allgememg Bemessunge 
grundlade für die Berechnung der 
Neurenten. Die ganze Argumentation 
des Bundesverfassungsgerichts (Er- 
ster Senat) zu dieser Frage ist über- 
flüssige Mül»; denn die Bestandsren- 
ten sind seit zwanzig Jahren und bis 
heute immer um denselben Prozent- 
satz erhöht worden wie die allgemei- 
ne Bemessungsgrundlage der Neu- 
renten. Auch die jüngsten Rentenge- 
setze haben daran nichts geändert 

Der Grund für die überflüssige und 
unsinnige Arbeitsbelastung beruht 
auf einer Schlamperei innerhalb des 
Bundesverfassungsgerichts. Von den 
sieben Richtern, die den Beschluß 
des Bundesverfassungsgerichts vom 
10. Mai 1983 unterschrieben haben, 
hielt es offenbar keiner für nötig, 
nachzuprüfen oder nachprüfen zu las- 
sen, ob der Gegenstand des Beschlus- 
ses mit dem Gegenstand der Verfas- 
sungsbeschwerde übereinstimmte. 
So hat sich der zuständige Senat mit 
einer Verfassungsbeschwerde befaßt, 
die gar nicht erhoben worden war 
und die auch nicht erhoben werden 
konnte. 

Warn solche yorkommnisse mög- 
lich sind, sollte sie nichtöffentlich 
nach zusätzlichen Haushaltsmitteln 
rufen, bevor arbeitsbdasteqde Nach- 
lässigkeiten im eigenen Hause abge- 
.iStellt sind. 

Josef Elkens, 
Hamburg 52 


EHRUNGEN 

Gert Haedecke ist mit dem Ver- 
dienstkreuz am Bande des Ver- 
dienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland ausgezeichnet worden. 
Der Baden-Badener Oberbürgermei- 
ster Dr. Walter Carlein überreichte 
die Auszeichnung in Anwesenheit 
von Hörfunkdirektor Dr. Hubert Lo- 
cher. Unter Haedeckes Leitung ist 
SWF 3 zum beliebtesten Baden- 
Badener Programm geworden, das 


Personalien 

über sieben Millionen Hörer in der 
Bundesrepublik erreicht 

Haedecke (50), gebürtiger Freibur- 
ger, war schon währen d sein es Stu- 
diums Volontär beim SWF, wurde 
1959 Redakteur im Schul- und Ju- 
gendfunk, 1967 Literaturredakteur 
und stellvertretender Leiter der Ab- 
teilung Kulturelles Wort, 1972 Pro- 
grammchef des 3. Hörfunkpro- 
gramms. Seit 1975 firmiert er als Pro- 
grammchef SWF 3 und Hauptabtei- 
lungsleiter Jugendprogramme. Zu- 



Zwei große Führer des afghanischen 
Widerstandes besuchten, eingela- 
den von der Konrad-Adenauer-Stif- 
tung in Sankt Augustin, die Bundes- 
republik, führten in Bonn Gespräche 
im Auswärtigen Amt, bei Spitzenpo- 
litikern, Ministem und in der Redak- 
tion der WELT. Chefredakteur Dl 
H erbert Kramp (Mitte), hieß die Gä- 
ste herzlich willkommen, fesos Kba- 
let, der Chef der fundamentalisti- 
schen Islamischen Gesellschaft II 


(rechts) strahlte trotz Reisestra- 
pazen und Entbehrungen im Fasten- 
monot Ramadan. Professor Sebqua- 
tuttob McdJadWtfl (zweiter von 
links), äußerte sich dankbar für 
Hilfe-Zusagen offizieller Stellen in 
Bonn und Sympathie- Beweise bei 
der WELT. Begleitet wurden die bei- 
den afghanischen Führer von Dr. AzL 
vMtk lodin (links), dem politischen 
Berater der Dreier-Allianz der gemä- 
ßigten Parteien. foto. hott 


sätzlich ist Haedecke in der deutsch- 
französischen HörfUnkkommission, 
der Europäischen Rundfunkunion, 
beim Prix Italia und bei der Pla- 
nungsgruppe SateUitenprogramme 
ARD-Hörfunk tätig. 

* 

Den Goldenen Becher, die höchste 
Auszeichnung des Deutschen Gast- 
gewerbes, hat das Präsidium des 
Deutschen Hotel- und Gaststätten- 
verbands dem Publizisten Wolfram 
Siebeck zu gesprochen. Damit wird 
zum ersten Mal ein- Journalist — 
„durch Wort und Schrift und kon- 
struktive Kritik hat Siebeck . . . 
nachhaltig anregend auf das Gewer- 
be eingewirkr - mit dem Preis aus- 
gezeichnet 

Frühere J»reisträger sind Bundes- 
mimster Josef Ert!« und die Minister- 
präsidenten Franz Josef Strauß und 
Lothar Späth. 

WAHLEN - 

Dr. Fritz Bergmann, Sprecher der 
Geschäftsfühlung des Ruhiveibands 
und des Ruhrtalsperrenvereins (mit 
Sitz in Essen) ist einstimmig zum 
Präsidenten des Landessportßscher- 
verbends Nordrhein-West&Jen ge- 
wählt worden. In dem in vier Lan* 
des gruppen gegliederten Verband 
sind über 130000 Mitglieder organi- 
siert Der passionierte Angle? Berg- 
mann war von JTschergyertänden 
schon mehrfach für seinen Einsatz 
für Fischerei uiri- GewääerächQtz : 
ausgezeichnet worden. - - 

Mit Herbert Strafe (Hagen) als 
Präsident, sowie tfdo. lflefe-(Kö- 
blenz) und Aztnr Maat (tJlKpijk) hat 
die diesjährige. Mftgliederversmm- 
hmg des Hauptverbands Deutscher 
Filmtheater ihr Präsidiiim für weite- 
re zwei Jahre im Amt be^atigtr . V 
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In d« „gute« ahM 2MT cfev&l da sie noch trao tarn ..Hihref“ stand und von nun alt paranilhafischa Kampftruppe hoch geschätzt wurde. 1930, als 
«Besä Aufnahme in SÖddoutschkiod entstand. durfte die SA zwar keine Uafformen tragen, aber nan wußte sich mit TracbCenMeidmg zu helfen. 




«i tetM-T?. 


$för5Q Jahren, am 30: Juni und 1. Juli 1934, erlebte 
Üm . Deutsche. Reich eines der ersten blutigen Mas- 
saker der Naa^-Zöit. Die SS und konservative Teile 
Reichswehr entledigten sich einer unliebsamen 
Qppositiön: SA-Chef Ernst Rohm, die meisten sei- 


ner Vertrauten, aber auch viele, die der SS nur 
unliebsam waren, fielen einem groß angelegten 
Komplott zum Opfer. Was fälschlich als Röhm- 
Putsch in die Geschichte einging, war eher das 
Gegenteil: eine Anti-Röhm-Verschwörung. 
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Als der „Führer“ im Grübeln versank, 
half die SS ihm einfach beim Denken 
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• '.■ Von WALTEH GÖRLITZ . 

•Tn düsterer Stimmung fuhr Oberst 
‘ J Oskar von Hrodenburg, Sohn und 
: JLAdjutant des fast 87jährigen 
Reichspräsidenten, am Samstag, den 
30. Juni 1934, von Berlin nach Ost- 
preußen zurück, wo der Vater, seit. 
Anfäng Juni auf seinem Gut Neudeck 
schwerkrank darniederiag. Es warein 
herrhcher.Somxnertag. Aber in Berlin _ 
. spielten . sich -beunruhigende Dinge 
6b. Des- TSergartenyiertel, wo- das 
prachtvolle Stabsquartier des Stabs- 
chefs der SA, Emst Rohm, lag. war 

• von preußischer Landespolizei abge- 

. riegelt vW.»m- •' 'V'*'/ 

.. . Ber.Obe^wax: zum Chef 'der.Uee- 
resHhing:\Gei|terär vonFritsch, der 
ihm aus gemeinsamer Krtegsschul- 
;#it gut bekannt war, in die Bendler- 
Straße, gegangen, um die Lage zu er- 
künden. Fritsch und der .Chef des. 

- Tmppeaamtes (Generalstab), Genial 

Beck, wußten nur, daß eine Aktion 
gegen die SA stattüahd. Sie hatten die 
Wachtposten in der Bendleretraße 
verstärkt- ■ 

' Nach NeudeÄ - zuuückgekehrt, 

• hielt es Oskar vtmlfinäenbuig für 
-angebracht, die nächste Garnison in 
' Preußisch-Eylau zu verständen, sie 

■ “ möge eine Kompanie bereitsteUen, 

: die auf telefonischen Abruf sofort per 
Lkw nach Neudeck kommen könne. 

; Dem Vater sagte ernichts davon. Der 
. hätte das womöglich noch als Unfug 
•verboten. 

... . Natürlich kannte man im Hause 
. ' Ifindeiiburg die seit 1933 währenden 
Spannungen zwischen SA- ~ und 
. Rd(foswehrfülxrung. Der Stabsdief 
der SA, der ehemalige Generalstabs- 
, hauptmann Emst Rohm, war für den 
alten . Hinderiburg eine iHunägliche 

' Figur, ais rw torischer Homosexueller, 

- als Meuterer von 1933, wo er als akti- 
ver Offirier am Hitlerputsch teilge- 

; nomrnen hatte, als Urheber des Mor- 
' des. an d gm abtrünnigen mecklenbur- 
! gischen SA- Führer Andreas von F7o- 
töw, Rohm im Frühjahr 1933 hat- 

- te i. hirm chten“ lassen. 

• lh manchen Provinzstädten des 
Reiches erfuhr die Bevöl kerun g 
durch Zeitungsaushang noch am spä~ 

^ Nachmittag dieses schönen 30. 
Juni, HaB man Rohm abgesetzt habe 
und daß. sieben hphe.SA-Führer er- 
schossen worden seien. Alles auf Be- 
fehl des „Führers“ Adolf Hitler, der 

- de jure immer noch nur Reichskanz- 
ler an der Spitze eines konserva- 
tiv-nationalsozialistischen - Koaü- 
tions-Kabinettes war. 

;■ Seit dem Amtsantritt Hitlers als 
Kanzler am 30. Januar 1333 wartete 
Has Halbmilli onen-Heer der SA auf 
' seine Stunde. Die SA {Stunnabteihin- 

- gen) hatte die. Saal- und Straßen- 
schlachten der sogenannten Kampf 

' zeit bestanden. Der 1931 von. Hitler 
als Stabschef der SA eingesetzte 
Hauptmann a. D. Ernst Rohm er- 
blickte in seiner Para-Armee den 
Kern des kommenden Volksheeres. 

; Rohm, gebürtiger Bayer, nicht ganz 

• 47 Jahre alt, lebte und webte in einem 
rein soldatischen Denken. Er feierte 

:■ -sich gern als den „Scharnhorst“ einer 

■ -neuen Volksarmee des 20. Jährhun- 
. derts. SA und das kleine Hundertteu- 

send-Mann-Heer der Reichswehr 
müßten verschmolzen, die alten „re-- 
aktionären“ Generale sollten nun 
' Tfeüfd ' getagt werden. Auf dieses 
Konzept mußte der „Führer“ emge- 
. . schworen werden- Heer lind Staat ge- 
^ hörten derSA. 

. - Rohm stellte Sonderfonnationen 
T . 'Ä iReiter-, Motor-. Pionier-, Nach- 
fffihfai- iiprf ^anita ts-Stünt?e. Die ge- 
: J-®ää& aktive : SA mit ihren 500 000 


Mann war in fünf Obergruppen (Ar- 
. meen) und 18 Gruppen (Korps) unter- 
teilt Allerdings war sie zum größten 
Teü unbewaffnet oder höchstens mit 
Schlag- und Faustfeuerwaffen verse- 
hen. Die Gruppenführer bildeten auf 
Befehl Röhms eigene bewaffnete 
-„Stabswachen“. Um die Bewaffoung 
zu verbessern, mußte man danach 
trachten, sich der geheimen Waffenla- 
ger der Reichswehr für den freiwilli- 
gen „Grenzschutz Ost“ gegen Polen 
' 2 u -bemä chtig en. Der „Grenzschutz“ 
rekrutierte sich zumeist aus dem 
„S tahlhelm- Bund der Frontsoldaten “ 
und wurde von Offizieren betreut, die 
. per Zivildienstvertrag angestellt wa- 
ren. Die SA-Führer verloren diese 
-Schlacht glatt. ^ “ 

- Die meisten Obergruppenführer 
und Gruppenführer der SA waren 
ehemalig e Frontoffiziere. Manche frü- 


trolle von Reichswehroffizieren solle 
die SA jährlich ein Kontingent von 
250 000 Milizsoldaten ausbilden. 
Blomberg und Reichenau scheiterten 
mit dieser Idee aber am Widerstand 
der Mphraihl der hohen SA-Führer. 
Diese fragten erbost, ob man sie viel- 
leicht dem Reichswehnninisterium 
unterstellen wolle? So hatten sie 
nicht gewettet 

General von Reichenau befürwor- 
tete daneben die längst von Hitler 
gewünschte „Gleichschaltung“ von 
„Stahlhelm“ und SA. Schirmherr des 
„Stahlhelm“ war der greise Reichs- 
präsident und Generalfeldmarsc haD 
von Hindenburg. Der Erste Bundes- 
fuhrer des „Stahlhelm“, Seldte, war 
zudem Arbeitsrainister im Kabinett 
Hitler. Wenn der Frontsoldatenbund 
mit 1,25 Millionen Mitgliedern die SA 
überflutete, ließ diese sich vielleicht 



Treue wider Treue - nur gegen wen? SA-Stabschef Ems« 85bm (links) 
wurde von seinem Kampfgefährte« Vfttor Latze (rechts) bei Hitler de- 
nunziert, der «ehren „getreuen“ Obergruppenführer dann za Röhms 
Nachfolger ernannte. roTOS:UiiSTON/AMW 


heran Leutnants und Oberleutnants 
hatten nie in die bürgerliche Welt zu- 
rückgeftmden. Kapitän zur See Pat- 
zig, Abwehrchef im Wehnnachtsamt 
des Reichswehnninisteriums, sprach 
ingrimmig von „entwurzelten Exi- 
stenzen". Ihnen jedenfalls ging alles 
nicht schnell genug. Auf feuchtfröhli- 
chen „Stuzm-Abenden“ sahen sie 
sich bereits als künftige Generale. 
„Adolf*, hieß es auch in ihren Mann- 
schaften, habe die SA verraten. Die 
wahre, die „Zweite Revolution“, die 
Abrechnung mit der „Reaktion“ müs- 
se noch kommen. Vorläufig habe die 
verachtete JP-Null“, die politische 
Organisation der NSDAP, die „Bon- 
zokratie“ wieder mal das Rennen ge- 
macht . . . 

Der seit dem 30. Januar 1933 amtie- 
rende Refehswehrminister General 
von Blomberg und sein militärpoliti- 
scher Stabschef der Chef des Mini- 
ster- bzw. Wehnnachtsamtes, Gene- 
ralmajor von Reichenau, sahen sich 
sogleich mit den zügellosen Machtan- 
sprüchen der lötlerschen Para-Ar- 
mee konfrontiert Beide hofften, ja 
rechneten damit, daß Hitler über kurz 
oder lang die allgemeine Wehrpflicht 
wieder einführen würde. Aus ihrer 
Sicht sollte man daher zwar keinen 
Zoll vor den Wünschen der SA-Füh- 
rung zurückweichen, jedoch an- 
dererseits jeden blutigen Konflikt 
zwischen Truppe und SA tun li c hst 
vermeiden. 

Im Mai 1933 wurde mit dem Segen 
Hitlers und . Röhms zwischen 
Iteichswehrmmisterium und 

SA-Führung vereinbart, unter Kon- 


besser zähmen. Der schöne Plan miß- 
. lang. Die meisten „Stahlhelmer“ lie- 
ßen sich nur widerstrebend gleich- 
schalten und resignierten. 

Zusammenstöße zwischen SA und 
Reichswehr, tätliche Angriffe auf ein- 
zelne Offiziere blieben nicht aus. SA- 
Leute übten ihren eigenen Terror aus, 
ermordeten in Köpenick eine Anzahl 
alter Sozialdemokraten, sprengten 
am 27. Januar 1934 eine Kaiser-Ge- 
burtstagsfeier des Kurmärker-Klubs 
zu Ehren des im Exil lebenden Kai- 
sers Wilhelm EL in Berlin. Der Berli- 
ner Polizeipräsident, Admiral a. D. 
von Levetzow, hatte seine liebe Not 
mit den ständigen Ausschreitungen 
der SA. 

Darüber bildete sich eine neue Op- 
position gegen Rohm. Der preußische 
Ministerpräsident, General Göring, 
entschloß sich, dem wüsten Treiben 
vieler SA-Führer, die auch Polizeiprä- 
sidenten geworden waren, ran Ende 
zu bereiten. Daneben war der Chef 
des Sicherheitsdienstes (SD) der SS 
(Schutzstaffel) Reinhard Heydrich, 
ein eh em aliger Marineoffizier, keines- 
wegs gewillt, im Ressortkampf unter 
Hitler die Aufrichtung eines „SA- 
Staates“ zu dulden. Die Zukunft ge- 
hörte einem „SS-Staat". Heydrich, 
ein eiskalter Planer, hielt auch bereits 
ein Rezept bereit: Man mußte alle 
hohen SA-Führer zu einer Tagung be- 
ordern. Dort konnte man die ganze 
braune Sippschaft verhaften und 
über die Klinge springen lassen. 

Heydrich gewann den Reichsfüh- 
rer SS, Heinrich Himmler, der einst 
unter Rohm beim Putsch von 1923 
mitgewirkt hatte, für seine Idee. Er 


muß auch General von Reichenau 
und natürlich Göring informiert ha- 
ben. Womit sich denn der „Röhm- 
Putsch“ als ^Anti-Röhm-Putsch“- 
Plan herausstellt. 

Und der „Führer" selbst, dessen 
bli tzschnelle , stahlharte Entschluß- 
kraft von der Propaganda stets geflis- 
sentlich betont wurde? Hitler war 
wieder in einen Zustand des Brütens 
und Grübelns verfallen und konnte 
sich für nichts und niemand entschei- 
den. 

Vielmehr versuchte er am 28. Fe- 
bruar 1934, durch eine Ansprache vor 
hoben Offizieren und SA-Führem ei- 
ne Versöhnung herbei Zufuhren. 
Rohm mußte dem General von Blom- 
berg vor Hitlers Augen versprechen, 
daß er die Reichswehr als einzigen 
Waffenträger der Nation anerkenne. 
Kurz darauf erklärte Rohm freilich 
wutschnaubend bei einem Sektfrüh- 
stück in seinem Berliner Stabsquar- 
tier, er werde doch nicht diesem „lä- 
cherlichen Gefreiten“ (Hitler) gehor- 
chen. „Adolf“ müsse weg, am besten 
in Urlaub geschickt werden. 

Der SA-Obergruppenführer von 
Hannover, Viktor Lutze, war über 
diese hochverräterischen Äuße- 
rungen so entsetzt, daß er sie Hitler 
zur KAnntnis brachte. Die Lage kom- 
plizierte sich weiter. Heydrichs V- 
Leute fabrizierten immer neue Mel- 
dungen über Übergriffe der SA Im 
sogenannten bürgerlichen Lager 
wuchs die Verärgerung über Exzesse 
einzelner SA-Führer sowie die Unru- 
he und Besorgnis darüber, was nach 
dem offenbar nahe bevorstehenden 
Tod Hindenburgs geschehen würde. 
In Berlin kursierte eine Kabinettsli- 
ste, der zufolge nach Hind enburgs 
Ableben Prinz August Wilhelm von 
Preußen, der einzige der sechs Kai- 
sersöhne, der in die SA und NSDAP 
eingetreten war, Reichsverweser wer- 
den sollte, Hitler bliebe Kanzler, Vi- 
zekanzler sollte der Ex-Reichskanzler 
General von Schleicher und Rohm 
schließlich Reichswehirmnister wer- 
den. Am 17. Juni 1934 hielt der amtie- 
rende Vizekanzler von Papen, Hin- 
denburgs Vertrauensmann, eine 
scharfe Rede gegen den „ewigen Auf- 
Stand von unten“. Für Hitler verwirr- 
te sich das Büd. Er argwöhnte, Rohm 
frattA sich mit Schleicher verschwo- 
ren, und die „Reaktion“ wolle ihm 
einen HohenzoDemprinzen vor die 
Nase setzen. 

Hitler hatte schon im Mai Blom- 
berg erzählt, er werde selbst mit den 
SA-Führem „abrechnen“. Am 4. Juni 
vereinbarte er mit Rohm, der sich zu 
einer Rheuma-Kur nach Bad Wiessee 
begeben wollte, daß die g an ze SA ab 
1. Juli für einen Monat in Urlaub ge- 
hen solle. Aber vorher werde noch 
eine klärende Aussprache mit allen 
hohen SA-Führem in Wiessee statt- 
finden, ein Zeichen, daß Hitler sich 
Heydrichs Konzept näherte. Als sich 
Ende Juni 1934 der Generalleutnant 
von Kleist, Kommandeur der 1. Ka- 
vallerie-Division in Frankfurt/Oder, 
bei Fritsch in Berlin für eine gütliche 
Regelung mit den SA-Führem ein- 
setzte. bekam er von dem herbeigeru- 
fenen Reichenau kurz und bündig zu 
hören, das möge alles richtig sein, 
aber jetzt sei es dazu zu spät . . . 


Morgen in der WELT: 

Am Abend des 29. 3unl 1934 wurde 
in München mit Flugblättern die SA 
mobilisiert. Es gehe um eine Aktion 
gegen die Reichswehr, war da zu 
lesen. Die Flugblätter freilich wa- 
ren von der SS gefälscht. 
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Neue irakische 
Angriffe auf 
Schiffe im Golf 

rtr, Bagdad 

Irak hat am Sonntag im Golf einen 
Schiffskonvoi, der zum iranischen 
Hafen Bandar-Chomeini unterwegs 
war, angegriffen und dabei fünf 
Schiffe zerstört Ein irakischer Mili- 
tärsprecher berichtete nach Angaben 
von Radio Badgad, zwei Schiffe hat- 
ten dem Angriff entkommen wollen, 
seien aber in ein Minenfeld geraten. 
Außerdem sei ein iranisches Kampf- 
flugzeug vom Typ F-14 Phantom ab- 
geschossen worden. 

Der irakischen Darstellung nach 
hatten iranische Flugzeuge einzugrei- 
fen versucht, wurden aber abge- 
d rängt Die beteiligten irakischen 
See- und Luftstreitkiäfte seien sicher 
zu ihren Stützpunkten zurückge- 
kehrt Insgesamt hat Irak damit nach 
eigenen Angaben seit Ausbruch des : 
Golfkrieges rund 170 „feindliche Zie- j 
le“ im Golf getroffen. 

Der Angriff vom Sonntag fiel mit 
dem 47. Jahrestag des Bestehens der 
irakischen Marine zusammen. Der 
Oberbefehlshaber der irakischen Ma- 
rine erklärte, die pinspftig ausgerufe- 
ne Kriegszone im Gebiet um die irani- 
sche Ölverladeinsel Kharg sei „völlig 
unter irakischer Kontrolle 11 . Demge- 
genüber hieß es von iranischer Seite, 
daß die Ölexporte in Khar g trotz der 
irakischen Angriffe auf die Schiffahrt 
völlig normal verlaufen. Wie der Ge- 
neralgouvemeur der Provinz Bu- 
schehr, Mohamad Taki Samanian, der 
iranischen Nachrichtenagentur IRNA 
mitteilte, seien die durchschnittli- 
chen Ölexporte in den vergangenen 
Wochen um 35 Prozent höher als er- 
wartet ausgefallen. 

Der iranische Präsident Ali Kha- 
menei richtete gestern erneut einen 
Appell an die Golf-Anrainerstaaten, 
sich nicht in den iranisch-irakischen 
Krieg einzumischen. Gleichzeitig 
drohte er mit „verstärkten Repressa- 
lien“ seines Landes im Falle weiterer 
irakischer Angriffe auf iranische Öl- 
tanker und iranische Städte. 

Der Brand auf dem unter libanesi- 
scher Flagge für eine Schweizer Ree- 
derei fahrenden Tanker „Tiburon“ ist 
am Samstagabend von Spezialisten 
einer niederländischen Bergungsfir- 
ma gelöscht worden. Damit wurde 
die Explosion von 260 000 Tonnen Öl 
verhindert, die das Schiff geladen 
hatte. Der Supertanker war am 27. 
Juni bei einem irakischen Angriff ge- 
troffen worden. Bei dem Angriff wa- 
ren acht Besatzungsmitglieder ums 
Leben gekommen. 


Rückt Ost-Berlin auf Wunsch 
Moskaus vom Besuchstermin ah? 

Honecken Verschlechterung der weltpolitischen Lage ist nicht anszuschließen 

HANS-R. KARUTZ, Berlin wird, insbesondere unter Berücksich- sicht, mit irgendwelchen eieer 


Staats- und Parteichef Erich Ho- 
necker scheint sich an seine am 11. 
März bei der Eröffhung der Leipziger 
Messe gegebene Zusage, noch in die- 
sem Jahr in die Bundesrepublik 
Deutschland zu reisen, nicht mehr ge- 
bunden zu fühlen. In einem Interview 
mit der schwedischen Zeitung 

„ Svens ka Dagbladet“ machte er die- 
sen Besuch zum ersten Mal vom Ge- 
samtzustand der Ost-West-Beziehun- 
gen abhängig zu sprach nur noch von 
„Spekulationen“ um seine West- 
Visite. 

Tatsächlich hatte Honecker am 
zweiten März-Sonntag in der von eu- 
phorischen deutsch-deutschen Tönen 
erfüllten Atmosphäre des Saar- 
Standes auf der Messe eine unmiß- 
verständliche Zusage gegeben. Im 
„Neuen Deutschland“ vom nächsten 
1hg hieß es dazu wörtlich und unein- 
geschränkt 

„An den Leiter der Ständigen Ver- 
tretung der BRD in der DDR ge- 
wandt sagte er, er werde, soweit das 
seinem Terminkalender entspreche, 
in diesem Jahr die Einladung des 
Bundespräsidenten Carstens und von 
Bundeskanzler Kohl zu einem Be- 
such in der Bundesrepublik Deutsch- 
land nutzen, und er sei davon über- 
zeugt daß 'eine solche Begegnung 
uns einen Schritt vorwärts bringen 


wird, insbesondere unter Berücksich- 
tigung der Tatsache, daß doch beide 
deutschen Staatei einen großen Bei- 
trag zur Friedenssicherung leisten 
können*/ 

Seither herrscht allerdings in Ost- 
Berlin Schweigen darüber, ob Ho- 
neckers nicht nur prinzipielle, son- 
dern auch eindeutig auf „dieses Jahr“ 
bezogene Zusage weiterhin gilt Mit 
großer Wahrscheinlichkeit bildete 
dieses Thema auch Ges pr ächsstoff 
zwischen Honecker und Tschemen- 
ko, als sich beide während des RGW- 
Gipfels in Moskau trafen. 

Letzte Zweifel an einer Reise- 
Möglichkeit schienen jedoch nie aus- 
geräumt gewesen zu sein, denn be- 
reits in der ersten Mai-Hälfte, noch 
vor dem Gipfeltreffen an der 
Moskwa, äußerten einige Vertraute 
von Honecker bei einem vertrauli- 
chen Gespräch mit SPD-Spitzenpoli- 
tikem in einem Westberliner Hotel 
ihre Sorge über mögliche weitere 
Verhärtungen zwischen den Blöcken. 

Dabei kamen nahezu wörtlich die- 
selben ei nsrhrä n fanden Bedenken 
zur Sprache, wie sie jetzt Honecker in 
dem Interview anläßlich des Besuchs 
von Olaf Palme in der „DDR" äußer- 
te. Auf die Frage, ob ein Klima für 
einen Besuch im anderen Teil 
Deutschlands gegeben sei, erklärte 
Honecken „Ich habe nicht die Ab- 


sicht, mit irgendwelchen eigenen 
Spekulationen dazu beizutragen, ob 
ich die Bundesrepublik in niemm 
Jahr besuche oder nicht. Dies ist, so 
meine ich, vor allem eine Frage der 
weiteren Entwicklung der Beziehun- 
gen zwischen der DDR und der Bun- 
desrepublik." Sie säen wiederum 
^tüiiich in erst« Linie von den Be- 
ziehungen zwischen dem Warschauer 
Pakt und den NATO-Staaten abhän- 
gig. Beziehungen, die bekannterwei- 
se schwer belastet sind, nachdem mit 
der Raketenstatioiuerung laut dem 
NATO-Beschhiß begonnen worden i 
ist“. . 

Da hishpv h»inp Ve rände ru ng der 

amw ife anischon TOnyfoTfyngomg gtm* 

ten sei, könne eine weitere Ver- 
schlechterung der weltpolitischen 
Lage „nicht ausgeschlosssen“ wer- 
den. Dies würde „negative Folgen“ 
nicht nur für die beiden deutschen 
Staaten haben. 

In dem Gespräch zwischen den 
Honecker-Vertrauten und Sozialde- 
mokraten war bereits Mitte Mai ein- 
dringlich auf dtpa»n Zusammenhang 
und somit auf die eingeschränkte 
Entschei dungsfreiheit Ost-Berlins 
hingewiesen worden, die West-Reise 
aus eigenem Entschluß ohne Rück- 
sicht auf das blockpolitische Umfeld 
anzutreten. 


Ost-Berlin sagt „Prüfung 
von Einzelfällen“ zu 

Ständige Vertretung soll diese Woche wieder geöffnet werden 
hrk/ms Berlin „DDR*-Bewohner gefunden worden 


Staatssekretär Ludwig Rehlinger 
aus d e m Ministerium für Innerdeut- 
sche Beziehungen und der Ostberli- 
ner Rechtsanwalt und Honecker-Ver- 
traute Wolfgang Vogel habm sich am 
Wochenende auf eine grundsätzliche 
Übereinkunft zur Losung der Flucht- 
stip m der Ständigen Vertretung 
Hrm n«: geeinigt Wie verlautete, soll 
Ost-Berlin eine „Einzelfaü-Prüfung“ 
der ausreisewilligen JDDR"-Bewoh- 
ner zugesagt haben. 

Wahrend die „DDR“ im Fall der 
deutschen Botschaft in Prag verspro- 
chen hatte, die Bewohner innerhalb 
kurzer Frist ausnäsen zu lassen, hieß 
es diesmal nur, die Prüfung der An- 
träge könne „in absehbarer Zeit“ zur 
Ausreise führen. Für den NVA- 
Hauptmann der Reserve, einen Mari- 
nesoldaten des Wachregiments sowie 
pjnpn G eheimnist räger, die sich zum 
Teü seit Wochen in der Vertretung 
aufhalten, schien sich noch keine Lö- 
sung anzubahnen. 

In Bonn besteht Einigkeit darüber, 
die Vertretung im Laufe der Woche in 
jedem Fall wieder zu öfftien, um den 
Anspruch der Bundesregierung auf 
eine ungehindert e nt> d unbeeinfluß te 
Arbeit ihrer Vertretung in Ost-Berlin 
zu rift iwmpnfe ren . Ein derartiger 
Schritt dürfte jedoch nicht vorge- 
nommen werden, bevor nicht eine 
Lösung für die Art und Weise des 
Zugangs zur Vertretung auch für 


„DDR*-Bewohner gefunden worden 
ist 

Inzwischen sind bei den Beteilig- 
ten auf westlicher Seite Überlegun- 
gen angestellt worden, wie sich die 
Vertretung davor „schützen“ kann, 
weitere Zufluchtsfälle auftiehmen zu 
müssen. So ist intern erwogen wor- 
den, vor dem Gebäude - also auf Ost- 
berliner Hoheitsgebiet - eine Art 
Auskunftsstelle für Ratsuchende ein- 
zurichtea. Auf diese Weise sollte das 
Betreten des Gebäudes für Bewohner 
Ost-Beriins und der „DDR“ vermie- 
den werden. Diese Überlegung schei- 
terte jedoch bereits an dem überge- 
ordneten politischen Recht jedes 
Deutschen, also auch eines „DDR“- 
Bewohners, Zutritt zur Vertretung zu 
erlangen. Die Gedankenspiele um 
den Zutritt gehen offenbar aufForde- 
zungen Ost-Beriins zurück. So soll die 
Bundesregierung sicherstellen, daß 
sich -derartige Vorfälle nicht wieder- 
holen und Zufluchtsuchende in Zu- 
kunft abgewiesen werden. j 

„Nackte Angst“, so schilderte ein 
Augenzeuge, hält derweil die noch 
rund 30 „DDR “-Bewohner in der Ver- 
tretung davor zurück, das Gebäude 
zu verlassen. Aus dem fünften Stock 
der Vertretung hatten sie in der ver- 
gangenen Woche beobachtet, wie 
Volkspolizisten pfapn Mann brutal 
zusammengeschlagen hatten. Der 
Mann hatte sich geweigert, den Be- 
amten »iw Papiere zu zeigen. 


USA: Moskau soll auch über Raketen mit sich reden lassen 
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werden, begonnen wurde.“ Die Re- 
gierung der Vereinigten Staaten wei- 
se daher mit Nachdruck auf die drin- 
gend wieder aufeunehmenden Ver- 
handlungen hin, die eine „radikale 
Verminderung von Atomwaffen auf 
einer ausgewogenen und nachprüfba- 
ren Grundlage zum Ziele haben“. 

Der amerikanische Sicherheitsbe- 
rater verknüpfte danach die beiden 
Rüstungskomplexe: Weltraumwaffen 
und atomare Raketen sollten Inhalt 
der selben Verhandlungsgespräche 
sein. Gleichzeitig stellte er in Aus- 
sicht, daß die USA „auch andere Ab- 
rüstungsfragen und Themen von In- 
teresse für beiden Seiten“ zu bespre- 
chen bereit sein würden. Dieser For- 


mulierung können die Sowjets ent- 
nehmen, daß Washington vielleicht 
sogar über Waffen der defensiven 
Strategie (die sogenannten „Star- 
Wars“ -Waffen) sprechen würde. 

Nach der enden Reaktion Washing- 
tons auf den sowjetischen Vorschlag 
blieb unklar , ob die Verknüpfung der 
beiden Rüstungskomplexe eine un- 
verzichtbare Vorbedingung für Wa- 
shington ist Auf Fragen der Presse, 
was die USA tun würden, wenn Mos- 
kau nur über ASAT-Waffen sprechen 
wolle, antwortete Sicberheitsberater 
McFariane mit der allgemeinen Er- 
klärung: „Wir werden im September 
bei dem Treffen erscheinen.“ 

Politisch sieht die Regierung Rea- 
gan in der Aussicht eines amerika- 
nisch-sowjetischen Abrustungsge- 


spräches gleich welchen Themas ei- 
nen großen Gewinn; die Wahlaussich- 
ten Ronald Reagans könnten dadurch 
nur verbessert werden. Zu den Ver- 
handlungen selbst zeigen sich bei den 
Präsiden tenberatem unterschiedli- 
che Ansichten. Eine Gruppe unter ih- 
nen hatte erkennen lassen, daß über 
bestimmte Aspekte der ASAT-Abrü- 
stung durchaus mit den S owjets ver- 
handelt werden solle (WELT v. 18. Ju- 
ni). Im Marz hatte die US-Regiening 
solche Verhandlungen abgelehnt, 
weil sie Zweifel an ihrer Nachprüf- 
barkeit hat. Washington vertritt die 
Ansicht, daß solche Ve rhandlun gen 
den Sowjets dazu dienen, den techno- 
logischen Vorsprung der Amerikaner 
„einzufrieren“. 

Das gfit erst recht für den Bereich 


der „Strategischen Verteidigungsin- 
itiative“ (Strategie Defense Initiati- 
ve / SDI). Das Forschungsprogramm 
zur Entwicklung strategischer Defen- 
sivwaffen, die das Offensivpotential 
des Gegners neutralisieren sollen, 
war im März 1883 von Reagan ange- 
kündigt worden. Hinter diesem Pro- 
jekt stehen sowohl die Verteidigungs- 
planer als auch der Präsident, die da- 
von überzeugt sind, daß die Tage der 
Abschreckungstheorie „gegenseitig 
angedrohter Vernichtung“ gezählt 
seien und die Ära der Defensivstrate- 
gie anbrechen müsse. 

Anfang Juni testeten die Amerika- 
ner erfolgreich einen Antiraketen- 
Raketensprengkopf Im November 
wollen sie den ersten Versuch ihres 
ASAT-Systems ausführen: Abfeuem 


einer Anti-Satelliten-Rakete von ei- 
nem F-15-Bomber. Ob dieser Test 
stattfinden kann, ist ungewiß, weil 
das Abgeordnetenhaus alle ASAT- 
Versuche untersagt hat, solange die 
Sowjets ihr freiwilliges Test-Morato- 
rium bei ähnlichen Waffen einhalten. 

Auch die „Strategische Verteidi- 
gungsimtiative“ ist im Kongreß um- 
stritten. Die für den Haushalt 1985 
dafür veranschlagten 1,8 Milliar den 
Dollar hat das Weiße Haus noch nicht 
bewilligt bekommen. „Vielleicht 
wollte Moskau mit seinem Vorschlag 
im US-Kongreß und unter den Alli- 
ierten in Europa auch im Hinhlick 
darauf eine bestimmte Saat ausstreu- 
en“, vermutete ein hoher Beamter des 
State-Departement 


Radio Vatikan 
interviewte 
neuen KPI-Chef 

AP, Vatikanstadt 

■ Der Vatikanis che Rundfunk hat 
erstmals in seiner über 50jährigen Ge- 
schichte ein Interview mit einem Ge- 
neralsekretär der Kommunistischen 
Partei Italiens gesendet Wie die ita- 
lienische Nachrichtenagentur AGI 
meldete, löste das am Freitag ausge- 
strahlte Interview kritische Kommen- 
tare in de* römischen Kurie aus. Ein 
Mitarbeiter von Radio Vatikan be- 
merkte dagegen, der von Jesuiten be- 
triebene Sender habe nur seine jour- 
nalistische Pflicht erfüllt 

Der KPI-Generalsekretär Alessan- 
dro Natta hatte am Dienstag die 
Nachfolge des verstorbenen Partei- 
chefs Berlinguer angetreten. Auf die 
Ftage, ob er neue Initiativen zur Ge- 
staltung des Verhältnisses zur katho- 
lischen Kirche unternehmen werde, 
sagte Natta, er halte es für „opportun 
und. Rechtens“, die Zielsetzung sei- 
ner Vorgänger weiterzu verfolgen. 
Partei und Kirche seien in Fragen wie 
Mensc henrechten und frieden 
gemeinsamer Ansicht Das sei der 
Kurs, auf dem man weiter voran- 
schreiten müsse. 

Walesa: Amnestie 
wäre erster Schritt 

AP, Danzig 

Der polnische Arbeiterführer Lech 
Walesa hat die Einführung eines plu- 
ralistischen Systems in Polen gefor- 
dert . In einem Interview mit der 
Nach richtenag entur AP sagte Walesa 
sun Wochenende in Danzig, die „ein- 
fache Lösung* 1 der polnischen Krise 
sei die Errichtung eines „pluralisti- 
schen Systems gesellschaftlicher Or- 
ganisationen“. Mit der Freilassung 
der mehreren hundert politischen Ge- 
fangenen könnte die Regierung den 
Weg zur Versöhnung ebnen. Eine 
Amnestie könne jedoch nur ein „er- 
st«- Schritt“ sein, dem die Wiederzu- 
lassung freier Gewerkschaften folgen 
müsse. 

Zu seiner eigenen Rolle in -Polen 
sagte Walesa, er werde weiter „bis an 
die Grenze der legalen Möglichkei- 
ten“ für die Rechte der Arbeiter 
kämpfen. Er kö nne sich jedoch vor- 
stellen, als Vorsitzender der verbote- 
nen Gewerkschaft „Solidarität“ zu- 
rückzutreten, wenn die jetzt inhaftier- 
ten Gewerkschaftsführer freigelassen 
würden. 



W» vergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuduei's lange noch zurück. 

(Schenkeadorf) 


Wir trauern um meinen geliebten Mann, unseren guten Vater und Großvater 


Max Paul Meier 


geboren am 16. Juni 1900 in Differdingen, der in Locarno am 25. Juni 1984 entschlafen ist. 


Tita Meier, geb. Stein 
Marlis Richarz, geb. Meier 
Mücke van de Loo, geb. Meier 

Dr. Gert Richarz 
Jochen and Jutta 
Heiner van de Loo 
Maximilian and Victoria 

CH 6613 Porto Ronco, Casa Tita 
Konstanz und Lörrach 


Die Beisetzung fand auf dem Friedhof in Ronoo statt. 


Am 25. Juni verstarb Herr 


Max Paul Meier 


im 85. Lebensjahr. 

Herr Max Paul Meier, ein hervorragender Kenner der deutschen und internationalen 
Stahlindustrie, war von 1957 bis 1970 als Generalbevollmächtigter und Geschäftsführer in 
unserer Konzernleitung in Düsseldorf tätig. Er blieb unserem Haus auch nach seinem 
Ausscheiden aus dem aktiven Dienst stets eng verbunden. 

Mit Herrn Max Paul Meier verlieren wir einen Freund. Er stand Herrn Dr. Friedrich Flick 
und unserem Hause bei Wiederaufbau und Weiterentwicklung der Unternehmensgruppe 
mit seinem reichen Erfahrungsschatz und ungewöhnlichem Können loyal zur Seite. 

Wir werden dem Verstorbenen in Dankbarkeit ein treues und ehrendes Gedenken 
bewahren. 


FRIEDRICH FLICK 
INDUSTRIEVERWALTUNG KGa.A. 


Unsere liebe Mutter und Schwiegermutter, unsere Oma 
und Urgroßmutter 

Alida Hauschildt 

geb. Soltwedel 
geb. 27. 12. 1896 

ist am 27. 6. 19S4 aus ihrem erfüllten Leben im Schlafe 
von uns gegangen. 


Wir hatten sie sehr lieb 


Eva Maria Springer geb, Hauschildt 
Ursel Huntenburg geb. Hauschildt 
Erich Springer 
Walter Huntenburg 
Enkelkinder und Urenkel 


Pie Trauerfeier findet jm engsten Familienkreis statt. 


Konsul Dr. Joachim Haase 

geb. 30.9.1905 gest. 18.6.1984 

In Dankbarkeit für alle Liebe und Fürsorge, die er uns in seinem 
Leben schenkte, nehmen wir Abschied. 


Im Namen aller Angehörigen 
Karls Haase geb. Wiese 


Johannesburg SA. 
z.Zt. Hannover 5 1 
Fuchsrain 21 



Die Trauerfeier hat auf Wunsch des Entschlafenen im engsten Familienkreis 
stattgefunden. 


können auch telefonisch 
oder fernschriftlich 
durchgegeben werden 

Telefon: 

Hamburg 
(0 40)3 47-43 80, 
-39 42 oder -42 30 

Berlin 

(0 30) 25 91-29 31 

Kettwig 

(0 20 54) 1 01-5 18 
und 5 24 

Telex: 

Hamburg 
2 17 001 777 as d 

Berlin 1 84 611 
Kettwig 8 579 104 
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LT DER • WIRTSCHAFT 







dfekön- ‘ 


verloren. . Vombergß- 

^Fte^’^ T rich Unternehmen lind - 
/^OTyü^türfoischer stellrät . Be- 


’r '.Zuaß ersten Mal seit 1980 wurde 
imVoijahrem gesamtwirtsehaftli- 
dies Wachstum von „gut einem 
Prozent“ erreicht Für 1984 wird ein 
kräftigerer Aufwartstrend erwartet 
: Es bleibt zu bofien, daß die Signale 
! -trotz der Dämpfung im Frübjdir- 
ffir 1985 positiv bleiben werden. 


Skandal 


Lriem-;^ indfirwirt-, 

l^ a e tom dw» Entwaldung. Sie hal- 


^‘Püflflng :-vorhergesagt für möglich. 
■ J^föii'drej auf 2,5 Prozent ' hat das 
^.ifb^Instiitut . * Wirts<*aftßfor- 
^ selmng seme WacfestumriSröjmose 


l r. .;"-Jn&lge der Auseinandersetzung 
;l \ .bmdie ArfaeitszeitverfriiEamg und 
^oö'Sfieiks Werde in der Wirtschaft 
■■■■ ^vorsichtiger disponiert als zu JaKi 
.. - j^nfang. . meint, die Bundesbank. 
‘i5iß beurteilt jedodi die Aussichten 
weitere Entwicklung nach 
... Beendigung cbes Streiks unveran-. 

;dert positiv.. Mit der Hof&ung auf, 
. ; ■ größoes , . wirtschaftliches 

/Wachstum verbinden Wirtschafte- 
; Politiker, Unternehmen und Kon- 
.1 . junkturforscher die Erwartung, daß 
es gelingöi wird, die Beschäftig- 
tenzahlen zu erhöhen. Tm Kgm gr-ht 
' .ä. dahimr .Ist der wirtschaftliche 
. ^ Aufschwung von Dauer, läßt er sich 
r ' über 1985 hinaus verlängern? Denn 
'. hiervon hängt entscheidend rrteht 


- ■ Mt - Von der griechischen Apri- 
kosenemte, die im Wirtschaftsjahr 
1983/84 rund 130000 Tonnen be- 
trug, gingen fast 50 000 Tonnen in 
die Intervention, das heißt, sie wur- 
den vernichtet; sie lassen sich eben 
nicht so lange lagern wie Butter. 
Dabei sind die griechischen Apriko- 
sen nur ein Beispiel für die verfehl- 
te Agrarpolitik der EG. Nach den 
eigenen Zahlen der EG-Kommis- 
sion waren es insgesamt 1,593 Mil- 
lionen Tonnen Obst und Gemüse, 
die in die Intervention gingen, eine 
breite Produktpalette von Aubergi- 
nen bis Zitronen. Daß die 1£75 Ton- 
nen des Vorjahres nicht erreicht 
'wurden, lag ipHigliph an der gerin- 
, geren Apfelemte. Deutlicher als mit 
den genannten Zahlen läßt sich 
wohl nicht demonstrieren, daß hier 
etwas faul ist am System. Wenn das 
aber nicht geändert wird, sind wei- 
tere Produktionssteigerungen ge- 
nauso unvermeidlich wie noch 

mehr B ranh ränkU np»n im Hanrtel 

mit Nicht-EG-Ländem. Damit aber 
wird die Intervention, derzeit vor 


na .pur; die Konjunfaur, sondera dar- _ allem eine Belastung für den Steu- 

r_, “v 1 ® ^ _ -über hinaus die Losung der struktu- erzählen mehr und mehr auch g»*n 

IlBi "T j I J— ii- « jl- ■ tttL-i. ‘ niuin 7. ■ 7i_ rti . ■ 


reBen Schwieigkeiten in der Wirt- 
schaft ab. 


Politikum - ein Skandal ist sie 
schon lange. 


Von LEO FISCHER 


N ach wie vor lassen die Rohstoff- 
Märkte einen einheitlichen Auf- 
: wärtstrend vermissen, den- man . ei- 
gen!^ aufgnmd des weltweiten 
KoDjunkturaufschwungs, wie ihn die 
jüngsten OECD-Zahlen bestätigen, 

• er war t en sollte. Aber die Börsianer - 
riefcfegültig, ob sfe am Aktien- oder 
" am Rohstof&narkt agieren - denkai 
offensichtlich . bereits an. das .kom- 
mpnd e Jahr. Und nach der jüngsten 
OECITKanjunktur'Progrk^ werden 
- die Wachstumsrntmi-.in den Indu- 
strieländern IÖ85 schon wieder . zn- 
rückgefien. Die Erhöhung dar Prime: 
Rate^(ron I2J5 ' auf 13 ProzeütX des 
. ^Zizi^s,derLd^US-Geldinsti1ate&- 
ren b^tepjahistij^undenmRaA- 
. darSEepäs 'ffl^er. : 

-dfeküiiftigeTfoi^ 

allgemeine 'Zinsanstieg die 
TagfjhaHjung. und fuhrt töidöiztefl 
zu egaä* veihäitenäi Nachfrage der 
Verarbeiter: Und tfie Spekulanten, 
die än.den Rohstoffbörsea im aßge- 
: meinen eine , wichtige Rolfe : spielen, 

. müssen sich aufgrund der steigenden 
Zfaakögteü mit.foreri Engagements 
^feichfafts zuriickh^texi,(heoft -zo- 
.'mindfet zu ememTafl.-(hi^ Kredi- 
te finahriert werden.- ■ 

Dennoch' gab es gerade bei den 
' zfosanföBIgen Metallen einige äuffa- 
- lende Preisbeweguhgen nach oben. 
So erreichte Zürn mit 9320 Pfund «i- 
: nen neuenhfatörisdienBöchs^ 

’■ imd BM noüote Ende Juni mit 
384,50 auf emem neuen Spitzenni- 
1 veau für die letztei 32 Monate. 

_ Für die Bkä-Hausse war vor altem 
der starke Rückgang der Lagervorrä- 
te an der London Metal Exchange 
verantwortlteh. Hinzu . kamen Pro- 
drdrtionaeinbufleo in den USA und 
•: Ausäalien aufgrund vonStreilm. Dar 
, Abbruch der Tarifveihandlungien bei 
- don Blei-Hösteller St Joe Resour- 
ces, wo sed März gestreikt wird, sorg- 
' te in der letzten Woclffi für eiifön neu- 
. erlichen Pre&schub. Bei Zinn haben 
neben einem markttechnisch beding- 
; ten knappen Angebot vor allem Kau- 
/fe für die Ausgleichslager des intema- 
tio nalen Zinn-Abkommens den Preis- 
mftrieb ausgdost . 

N achdem der Zink-Preis in derer- 
steä Woche des Berichtsmonats 
mit 795^5 Pfund je Tonne einen 
'ZehnJahres-Bekord erröcht hatte, 
;.' : ;setrte in der zweäen Juni-Woche ein 
IPreisverfall ein, der erst bei 617,50 
'. Pfund zum Stillstand kam. Hervorge- 
j mfen wurde die Baisse' durch eine 
Vpi-^ffiq ptliohiing dp^ amerikanischen 

: Büros für Metallstatistik, nach der die 
• US-Zink- Vorräte im Mai um 5833 auf 
28205 Tonnen gestiegen warm- Die 
tejchte/Erftoinng vmn Jahrestief auf 
. 2 adetZt 642,50 PfUnd ist vor allem als 
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technische Reaktion auf den voraus- 
gegangenen Preissturz anzusehen, 
Hpim die T^ndnnpr Metallbörse mel- 
dete zuletzt eine weitere starke Zu- 
nahme der Lagervorräte. 

Auch Kupfer stand zeitweise unter 
erheblichem Preisdruck. Neben dem 
Streik der IG Metall in der Bundes- 
republik wirkten sich die in der Dis- 
kussion befindlichen Importrestrik- 
tionöl in den USA negativ aus. Die 
International Tcading Commission 
OTO hat President Reagan empfoh- 
len, die amerikanischen Kup- 
ferim p mte AagHaüh emaaischränken. 

Die Entscheidung,, ob und in wel- 
tfern Umfang die Einfuhren redu- 
ziert. werden,, tiegt -nun beim Präsir 
denten. Die zwischenzeitliche Preis- 
schwache wird auch damit erklärt, 
daß erstmals seit 19 Wochen wieder 
ein Anstieg der Kupfervorräte an der 
Londoner Börse gemeldet wurde. Ge- 
gen Monatsende konnte sich die No- 
tiz für das rote Metall aber wieder 
erholen, als sich Trend eines Rück- 
gangs der Londoner Lagerbestände 
. wieder fortsetzte. 

Trotz der Gefahr eines Frostes in 
Brasilien, der sich in der Regel prei- 
streibend auswixkt, konnte die 
Kaffee-Notiz das hohe Niveau des 
Vormonats nicht behaupten. Ge- 
dämpft wurden die Preiserwartungen 
durch den Beschluß der Intamatinna- 
ten Kaffee-Organisation, die für das 
letzte Quartal des laufenden Kaffee- 
Jahres (zum 30. September) vorgese- 
henen Exporte sofort, also noch im 
Juni, auf den Mar kt zu bringen. Da- 
mit wurde ging weitere. Million Sack 
für den Export freigegeben. 

A uf das niedrigste Niveau seit Ja- 
nuar 1983 fiel der Zucker-Preis. 
Darin kommt of fensichtlich die Ent- 
täuschung darüber zum Ausdrude, 
daß sieb die Delegierten der Verbrau- 
cher- und Produzenten-Lander, die in 
Genf über eine neues Zucker-Abkom- 
men verhandeln, nicht auf ein System 
zur Preisstabilisierung einigen konn- 
ten. 

Am Kant s chnk-Mnri rt ist der Kon- 
j unkturaufech wun g bislang völlig 
vorbeigegangen. Seit J ahw^tarrfa ng 
ging der Preis tun 25 Prozent zurück 
und sank auf das niedrig ste Niv eau 
seit Februar 1982. Weltweit entfeflen 
70 Prozent des Kautschuk-Ver- 
brauchs auf die Auto-Industrie. Der 
Aufschwung in der US-Automobü- 
Industrie reichte nicht aus, die Nach- 
frage entscheidend zu beleben. Vor 
aTTittn der Arbeitskampf in der Bun- 
desrepublik mit den hohen Produk- 
tionsausfallen bei den Autobauern 
hat alle Prognosen über eine Zunah- 
me des Verbrauchs über den Haufen 
geworfen. 
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ARGENTINIEN / Buenos Aires erhält kurze Atempause - Hoffnung auf den IWF | WELTHANDEL 


Io letzter Minute kam Einigung mit 
den US-Gläubigerbanken zustande 


HORST- A. SIEBERT J3W, Washington 
Praktisch in letzter Minute haben sich Argentinien und seine Gäubiger- 
banken auf ein neues Fmanzpaket im Volumen von 450 Milliarden Dollar 
verständigt, das es dem Land ermöglicht zumindest einen Teil der über- 
fälligen Zinsen zu zahlen. Die amerikanischen Banken sind damit aus 
einer bedrohlichen Situation befreit worden. Wenn es nicht im letzten 
Augenblick zu einer Einigung gekommen wäre, waren für das zweite 
Quartal erhebliche Wertberichtigungen notwendig geworden. 


Argentinien bleibt gleichwohl der 
schwierigste Fall unter den latein- 
amerikanischen Schuldneriändem. 
Das bestätigt die jün^te Zitterpartie, 
in der Buenos Aires wieder in letzter 
Stunde vor der Erklärung der Zah- 
lungsunfahgikeit bewahrt worden ist 
Aber die Atempause dauert nicht lan- 
ge; Argentinien, Auslandsver- 
pflichtungen 45 Milliarden Dollar 
ausmachen, ist mit rund einer Milliar- 
de Dollar an Zinszahlungen im Rück- 
stand; zunächst begnügten sich die 
Banken mit der Zahlung von 350 Mil- 
lionen Dollar, die Anfang April fällig 
waren und bis zum 30. Juni prolon- 
giert worden sind. 

Mit noch größerer Mühe als im kri- 
tischen März schnürten die Banken 
ein kompliziertes Fmanzpaket zu- 
sammen, um Argentinien die Beglei- 
chung dieser 90 Tage alten Zinsschui- 
den zu ermöglichen. Einmal stellt 
Buenos Aires 225 Millionen Dollar 
aus eigenen Reserven bereit Zum an- 
deren gewahren die amerikanischen, 
europäischen und japanischöl Ban- 
ken einen neuen Kredit über 125 Mil- 
lionen Dollar. Seine Laufzeit beträgt 
jedoch nur 45 Tage; sie kann aber 
verdoppelt werden. 


AUF EIN WORT 


Außerdem haben die Banken die 
Rückzahlung eines Teildarlehens 
über 750 Mininntm Dollar, das Argen- 
tinien vor anderthalb Jahren einge- 
räumt wurde und am 15. Juni falti g 
ist, um 90 Tage verlängert. Ebenso 
verführen ste mit einem Kredit über 
100 Millionen Dollar, der im Marz aus- 
gehandett worden und ebenfalls am 
Samstag faltig war. Zugleich gaben 
dio vier lateinamerikanischen T.5n#ter 
Brasilien, Mexiko, Kolumbien und 
Venezuela Buenos Aires zusätzlich 30 
Tage Zeit, die im Marz vorgestreckten 
300 Millionen Dollar abzulosen. Das 
US-Schatzamt, das seine Hilfezusage 
zurückgezogen hatte, war an dem 
„Deal“ diesmal nicht beteiligt 
Für die amerikanischen Banken 
sind die Zinszahlungen deshalb wich- 
tig, weil sie in ihrem Geschäftsergeb- 
nis für das zweite Quartal 1984 keine 
Wertberichtigungen vorzunehmen 
brauchen, und zwar für einen großen 
Teil der argentinischen Schulden. 
Dennoch werden viele US-Groß- 
Kanken künftig strengere Maßstäbe 
aritegen und bestimmte Ausleihun- 
gen als Problemkredite verbuchen. 
Entsprechend verringern sich die Ge- 
winne. Die Manufacturers Hanover 


Corp n New York, Argentiniens größ- 
ter privater Kreditgeber, wendet die 
neue Politik bereits an. Danach sinkt 
der Nettogewinn im zweiten Quartal 
um rund 25 auf 70 Millionen Dollar. 
Ohne das Arrangement hätte das Mi- 
nus 35 Mfflinngn Dollar betragen. 

Eingelenkt haben die Banken, so 
heißt es in Washington, auf Drangen 
des intemntinoaipn W ährung sfonds 
(IWF). Der geschäftsführende Direk- 
tor de Larosfere unterrichtete das 
Steuerungskomitee der Banken über 
Fortschritte in den Verhandlungen 
über ein wirksameres argentinisches 
Austen ty-Programm. Im Vorder- 
grund stehen geringere Lohnerhö- 
hungen, ein Abbau der Budgetdefizi- 
te und schnellere Abwertungen, die 
alle politisch schwer durchzusetzen 
sind. In Argentinien betragt die Inlla- 
tionsrate nahezu 600 Prozent 

In ersten Stellungnahmen hieß es 
in New Yorker Fmanzkreisen, das in 
letzter Minute ^ ^ samni engestellte 
neue Hüfsprogramm signalisiere, HaR 
dag Land in soine n R*>mnhimgpn um 
eine Bewältigung der schwerwiegen- 
den Schuldenprobleme einige Fort- 
schritte gemacht hat Allerdings dür- 
fe nicht übersehen werden, daß es 
sich auch bei dem neuen Programm 
wiederum nur um eine vorüberge- 
hende Lösung handele. Es sei jedoch 
ermutigend, weü damit deutlich ge- 
macht werde, daß beide Seiten an der 
Lösung der grundlegenden Schwie- 
rigkeiten gi«aTnmpnarhf>iten u 


FORSCHUNGSFÖRDERUNG 



Kritik am Haushaltsansatz 
für Personalkostenzuschüsse 


99 Wir sind gewiß nicht am 
Ende unserer Zukunft 
oder auf dem Weg ins 
technologische Abseits. 
Aber nur mit erheblich 
verstärkten Anstren- 
gungen wird es uns ge- 
lingen, die amerikani- 
sche und japanische 
- Herausforderung zu be- 
stehen. Noch zu verbrei- 
tet ist die Haltung, daß 
man den technischen 
Wandel abbremsen und 
gleichzeitig seine vor- 
teilhafte Wirkung auf 
Beschäftigung und 
Wohlstand vereinnah- 
men kann. 99 

Prof. Dr. Karl Heinz Beckurts, Vor- 
standsmitglied der Siemens AG, Ber- 
Un/München FOTO-.XY 

Rekordjahr 
der Weltbank 

AP, Washington 
Die Ausleihung en der Weltbank 
haben in dem am Samstag zu Ende 
gegangenen Geschäftsjahr die Re- 
feordsumme von 15,523 Mffliarrten 
Dollar erreicht Empfänger waren 79 
Regierungen. Die meisten Kredite im 
Gesamtbetrag von 11,949 Milliar den 
Dollar wurden von der Weltbank- 
Tochter Internationale B ank für Wie- 
deraufbau und Entwicklung verge- 
ben. Im Vorjahr hatte die Kreditsum- 
me 11,136 Milliar den Dollar betragen. 
Die Weltbank wird von 146 Ländern 
getragen. 


KAREN SÖHLER, Bann 

Die Forschungsförderung des Mit- 
telstandes wird einer der Streitpunk- 
te zwischen Wirtschafts- und Finanz- 
ministerium sein, wenn morgen das 
Kabinett den Haushaltsentwurf 1985 
diskutiert und verabschiedet Wäh- 
rend das Wirtschaftsministeriuin für 
das unter seiner Schirmherrschaft 
seit 1979 laufende Programm für Per- 
sonalkostenzuschüsse 450 Mih. DM 
veranschlagt. hat a denkt Stoltenberg 
nur an 350 M»n. DM. Gegenüber dem 
vergangenen Jahr bedeutete diese 
Summe zwar eine Ausweitung um 30 
Mill. DM, gegenüber 1982 jedoch eine 
Verminderung um 40 Mill, DM. 

Das Wirtschaftsministeriuin weist 
darauf hin, daß schon die voraus- 
sichtlich 9000 Anträge in diesem Jahr 
den verfügbaren finanziellen Rahmen 
sprengen. Wie ein Sprecher erklärt, 
hätten bereits die 4500 Anträge im 

US- AKTIENMÄRKTE 


ersten Programmjahr 320 Mm. DM 
verbraucht Auch wenn der Maxi- 
mal-Zuschuß pro Unternehmen 1982 
von 400 000 auf 120 000 DM begrenzt 
worden sei, könne mit der gleichen 
Summe nicht die doppelte Zahl von 
Anträgen bedient werden. 

Die finanziellen Engpässe hüben 
sich noch nicht auf die Auszahhings- 
modalitaten ausgewirkt, wurden aber 
spätestens nächstes Jahr eine rei- 
bungslose Abwicklung ver hinder n, 
wenn Stoltenberg auf seinen Volu- 
men-Vorstellungen beharrt Daher 
dlängt das Wirts ghaftsminiBternim 
auf Klarheit.- Entweder werde diese 
Mittelstands-Stützung, die etwa zehn 
Prozent der gesamten Wirtschaftsfor- 
derung ausmacht, während einer fest- 
gelegten Laufaeit mit einer angemes- 
senen Kapitalausstattung kalkuliert, 
oder sie werde vermutlich gestrichen, 
meint der Sprecher. 


Zinsschübe torpedieren 
die erwartete Sommerhausse 


H.-A. SIEBERT, Washington 

In wi»m Klhnn großer Unsicher- 
heit läßt sich an den US- Aktien- 
märkten kaum Geld verdienen. Das 
zeigt die Bilanz des ersten Halbjahres. 
Der populäre Dow-Jones-Industrie- 
Index schwankte wie selten zuvor 
Zwischen dem Hoch und Tief lagen 
200 Punkte, unterm Strich büeb 
«n»h1toRlir»h ein Mim ig von 127 Punk- 
ten oder zehn Prozent Der breitere 
Nyse-Index mit mehr als 1500 Werten 
verlor sogar 6,80 Punkte oder 14 
Punkte. 

An der Wall Street weiß niemand 
so recht, wie es weitergeht Die Prime 
Rate steht bei 13 und langfristige Zin- 
sen kosten 13,56 Prozent Seit Januar 
hat die private Kreditnachfrage um 30 
Prozent zugenommen, die Weichen 
für noch teureres Geld scheinen ge- 
stellt Andererseits sind viele gute 
Aktien billig. Das führte am Freitag 


auch zu einer l e ichten Erholung. Der 
„Dow" stieg um 5,85 auf 1132,40, der 
Nyse-Index um 0,19 auf 88,38 Punkte. 
Im Wochenverlauf gewannen die 
»Blue Chips“ 1,33 Punkte, wahrend 
Standardpapiere 0,68 Punkte einbüß- 
ten. 

Wieder einmal zeigt sich, daß der 
„Dow“ nicht das wahre Börsenge- 
schehen widerspiegelt Außerhalb 
der hochkarätigen Wachstumswerte 
tut sich wenig. Im Markt sind nur 
Institutionen, private Anleger bleiben 
ihm fern. Sie benutzen Renten mit 
hoher Rendite als Zwischenstation 
und warten auf Haushaltskorrektu- 
ren nach der Wahl Die US-Aktien- 
börsen hah«»n die schlimmsten sechs 
Monate seit 1973 hinter sich; ernst zu 
nehmende Broker sagen eine Periode 
großer Kursausschläge voraus. Nach 
ihrem Urteil findet der traditionelle 
Sommerspurt diesmal nicht statt 


MOLKEREIWIRTSCHAFT / Nicht ausschließlich auf Subventionen angewiesen 

Deutscher Käse im Ausland gefragt 
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HANSJ.MAHNKE.Bomi 

Die deutsche Molkereiwirtschaft 
kann auch mit Meldungen auf warten, 
die sie mit Stolz verbreitet; So wurde 
jetzt sogar Frankreich im Käse- 
Export überrundet, jedenfalls men- 
- genmäßig. Im vergangenen Jahr ex- 
portierten die Deutschen 270 000 
Tonnen Käse, 246 Prozent mehr als 
1970. Die Franzosen brachten es nach 
Angaben der Centralen Marketing- 
Gesellschaft der Deutschen Agrar- 
wirtschaft CMA „nur“ auf 258300 
Tonnen. . 

Unter dem Strich dürfte sich das 
G wyhaft für die Fr anzo sen allerdin g s 
noch mehr gelohnt haben. Ihr Export 
brachte ihnen im vergangenen Jahr 
1^4 MTTCrawfon Mari e pin | vesgtichen 
mit 1,84 MüKarden in der Bundesre- 
publik. Der Grund: Bei den Franzo- 
sen do miniere n dfe Wekhkäsesorten, 
die erheblich teurer sind. Dafür ist 
das deutsche Angebot vielfältiger. In 
Frankreich sind 467 Käsesorten auf 


dem Markt, in der Bundesrepublik 
sollen es mehr als 650 sein. 

Trotzdem hat in den vergangenen 
Jahren auch der Absatz ausländi- 
scher Sorten auf dem deutschen 
Markt zugenommen, und zwar zwi- 
schen 1970 und 1983 um 60,4 Prozent 
auf 270 900 Tonnen. Bisher war nur 

1982 der Export hoher als die Einführ. 
Immerhin ran gier t die Bundesrepu- 
blik unter den Käse-Exporteuren 
jetzt weltweit an zweiter Stelle hinter 
den Niederlanden, die es auf mehr als 
300 000 Tonnen bringen. Dieses sind 
rund zwei Drittel der niederiandi- 
schen Gesamtproduktion. 

Die Produktion von Käse ein- 
schließlich Quark und Frischkäse ist 
in den vergangenen Jahren auch in 
der Bundesrepublik kräftig gestiegen 
- auch ohne staatliche Interantion. 

1983 waren es bereits 923 000 Tonnen, 
verglichen mit 788 000 Tonnen 1979. 
In der Statistik der UN-Lendwirt- 
Schaftsorganisation FAO liegt die 


Bundesrepublik auf dem vierten 
Platz. Danach lag 1982 die USA mit 
2^6 Millionen Tonnen - ein Fünftel 
der Weltproduktion - eindeutig an 
der Spitze. Für die Sowjetunion gibt 
die FAO eine Produktion von 1,5 
Millionen Tonnen an, die damit dop- 
pelt so hoch wäre wie jene, die deut- 
sche Statistiker ermittelt haben. Rang 
drei nahm Frankreich mit 1 ,2 Millio- 
nen Tonnen ein. 

Der Käsekonsum in der Bundesre- 
publik hat sich in den vergangenen 15 
Jahren nahezu verdoppelt 1966 wur- 
den einschließlich Speisequark 8,4 
Kilogramm pro Kopf der Bevölke- 
rung konsumiert, im vergangenen 
Jahr waren es bereits 115 Kilo- 
gramm. Zum wird die Qualität 
des Angebots heute günstiger beur- 
teilt als noch vor einigen Jahren. Äim 
anderen hat rieh der Handel mit der 
Einrichtung von Bedienungstheken 
auf die Wünsche der Verbraucher 
nach Beratung eingestellt 


Zollsenkungen 

vorziehen 

AP, Wiesbaden 

Die für den A^BpnhanHpl TnstäTirii - 
gen Politiker der Vereinigten Staaten, 
Kanadas, Japans und der Europäi- 
schen Gemeinschaft haben auf einem 
informellen Treffen in der Rhein gau- 
Gemeinde EttviDe-Erbach bei Wies- 
baden ihren Willen bekräftigt die in 
der sogenannten Tokio-Runde 1979 
vereinbarten 7- nlls^n kungln für die 
Jahre 1985 und 1986 bereits zum 1. 
Januar 1985 in Kraft treten zu lagqgn 
Damit solle zu einer weiteren Libera- 
lisierung des Welthandels beigetra- 
gen und ein Signal gegen Handels- 
Protektionismus gesetzt werden, er- 
klärte der Vizepräsident der EG- 
-Kommission, Wilhelm Haferkamp, 
zum Abschluß des zweitägigen Tref- 
fens mit dem amprife awi sehen Han. 
delsminister William Brock und den 

AnBenhandglgminigtpm Kanadas 

und Japans, Gerald Regan und Hiko- 
saburo OkonogL 

Die „Viererrunde“ kommt auf- 
gnmd «tw Empfehlung des Welt- 
wirtschaftsgipfels von Ottawa im Jah- 
re 1981 in unregelmäßigen Abstän- 
den zu informellen Gesprächen zu- 
sammen, um über mögliche Konse- 
quenzen aus den Gip fi»n^w*Mi«<se w 
zu beraten. 

Der Londoner Gipfel dieses Jahres 
habe dazu aufgefordert, „protektioni- 
stischem Druck zu widerstehen, Han- 
delsschranken abzubauen »mH neue 
Anstrengungöl zur Liberalisierung 
des Welthandels zu unternehmen“, 
sagte Gastgeber Haferkamp. Dies ha- 
be im Mittelpunkt der zweitägigen 
Beratungen gestanden, erklärte er 
weiter. 


BAUHERRENMODELL 


Keine weiteren 
Einschränkungen 

HEINZ HECK, Bobs 

Erst mit einer sechswöchigen Frist- 
verlängerung wird die Bundesregie- 
rung Mitte August den vom Parla- 
ment angeforderten Bericht über 
BauherrenmodeDe und Veriustzuwei- 
sungsgesellschaften vorlegen. Die In- 
itiatoren des Beschlusses, die Vertre- 
ter der Sozialausschüsse in der Bon- 
ner Unions-Fraktion, verfolgen mit 
dem Auftrag an das Finanzministeri- 
um vor allem die Absicht, künftig 
steuerliche Verluste im Rahmen von 
Bauherrenmodellen und Verlustzu- 
weisungsgesellschaften auf 50 Pro- 
zent der jährlichen Steuerschuld zu 
begrenzen. 

Nach Informationen der Bonner 
Zeitschrift „Vermögen und Steuern“ 
ist schon jetzt abzusehen, daß die 
Bundesregierung die Steuervorteile 
der Bauherrenmodelle nicht noch 
weiter beschränken will. Der Bericht 
werde darlegen, heißt es, welche ein- 
schränkende Wirkung bereits die frü- 
her ergriffenen Maßnahmen, vor al- 
lem das für Ende 1984 vorgesehene 
Auslaufen der Mehrwertsteuer-Op- 
tion, gehabt haben. Dabei wird daran 
erinnert, daß der Wohnungsbau- wie 
der Wirtschaftsminister und die Bau- 
industrie eine Verlängerung der Aus- 
lauffrist für die Mehrwertsteuer-Op- 
tion um drei bis sechs Monate for- 
dern. 

Der F inanzminis ter werde darauf 
hinweisen, dafl altes, was ein Bauher- 
renmodell ausmache, die Ausnutzung 
geltenden Steuerrechts sei, wie es 
auch den „normalen“ Bauherren ei- 
nes Einfamilienhauses zugute kom- 
me. 
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Aus den öffentlichen Kassen der westlichen Industriestaaten flössen im 
vergangenen Jahr 27,5 Milliarden Mark an Entwicldungshilfegeldem in 
die Dritte Weh. Zwei Drittel dieser Summe stammten aus nur vier ländern: 
den USA, Frankreich, Japan und der Bundesrepublik Deutschland. Ge- 
messen am Bruttosozialprodukt liegt Norwegen (1,06 Prozent) an der 
Spitze vor den Niedertanden(0,91 Prozent). qubue; globus 


US-Indikatoren 

gesunken 

Washington (Sbt) - Zum ö-sten 
Mal seit August 1982 ist in den USA 
der Index der führenden Konjunktur- 
indikatoren gesunken. Der Rückgang 
machte jedoch nur 0,1 Prozent aus, 
wobei zwei wichtige Barometer nicht 
verfügbar waren. US-Handelsmini- 
ster Baldrige warnte deshalb vor 
übertriebenen Hoffnungen auf eine 
schnelle Verlangsamung des derzeiti- 
gen Wirtschaftsbooms. Er wies vor 
allem auf die steil gestiegenen Inve- 
stitionsgüteraufträge und die um- 
fangreichen neuen Orders für Vorma- 
terialien und Konsumgüter, beides zu 
72er Preisen, bin. 

Weg der Korse 



29.8. 

22.6. 

Boeing 

Chrysler 

Citicorp 

Coca-Cola 

43.625 
24,875 

30.625 
57,75 

43,125 

25 

31.25 

59,625 

Exxon 

40,25 

40,25 

Ford Motors 

35,75 

36,25 

IBM 

105,25 

105,25 

PanAm 

5 

5,25 

US Steel 

24,625 

25.25 

Woolworth 

35,625 

36.375 


Konferenz gescheitert 

Genf (dpa/VWD) - Die Bemühun- 
gen um ein neues internationales 
Zuckerabkommen sind gescheitert. 
Auf der am 12. Juni in Genf begonne- 
nen Zuckeikonferenz konnte man 
sich nicht über die Aufteilung von 
Exportquoten einigen. Zwar wurde 
beschlossen, die Konferenz noch bis 
zum Mittwoch zu verlängern. Doch 
geht es dabei nur noch um ein soge- 
nanntes Verora Hnnggahlrnm nwn oh- 
ne die entscheidenden wirtschaftli- 
chen Regelungen. 

Beteiligung an Ariane 

Rom (VWD) - Italien will sich an 
dem europäischen Raumfahrtpro- 
gramm „A riane V“ beteiligen. Das 
kündig ten die Minister pr äsidenten 
Frankreichs und Italien, Pierre Mau- 
roy und Bettino Craxi, in Rom an. Wie 
Mauroy präzisierte, wird rieh Italien 
an der Entwicklung des für „Ariane 
V“ bestimmten Motors „HM 60“ be- 
teiligen. 

Skeptisch für Gold 

Johamiesbaig (dpa/VWD) - Ein 
wesentlicher Anstieg des Goldpreises 
ist nach Anricht des südafrikani- 
schen Bergbaukonzem Angb Ameri- 


can Corporation, größter Goldprodu- 
zent der westlichen Welt, in den kom- 
menden Monaten nicht zu erwarten. 
Im Jahresbericht 1984 gibt das Unter- 
nehmen vor allem die Folgen der 
Überversorgung des Marktes mit Bar- 
rengold im vergangenen Jahr als 
Grund an. Der noch bestehende 
Überhang werde eine wesentliche 
Preiserhöhung verhindern. Anglo er- 
warte lediglich einen bescheidenen 
Nachfragezuwachs im industriellen 
Bereich. 

Benzin wieder billiger 

Hamburg/Bochum (dpa/VWD) - 
Die Benzinpreise sind an den Mar- 
kentankstellen der Bundesrepublik 
wieder ins Rutschen geraten. Wie Es- 
so mitteilte, ist von den zwei Pfennig 
der letzten Erhöhungsrunde, die am 
lß Juni begonnen hatte, nur etwa ein 
halber Pfennig übrig geblieben. Die 
BP ermittelte als bundesweite Durch- 
schnittspreise 136,26 Pfennig je Liter 
Super- und Normalbenzin mit und 
ohne Bedienung. Kurz nach der letz- 
ten Anhebung waren es 137,09 Pfen- 
nig gewesen. 

Sperr? begibt Anleihe 

München (sz.) - Eine Anleihe über 
150 Mill. DM legt die Sperry Curacao 
N.V. unter Garantie der Sperry 
Corp„ New York, überein internatio- 
nales Bankenk nnsnrti um auf, ria« von 

der Bayerischen Vereinsbank AG an- 
geführt wird Die Emission ist bei 
einer Laufaeit von 10 Jahren mit ei- 
nem Zinssatz von 8 Prozent und ei- 
nem Ausgabekurs von 100 Prozent 
ausgestattet (Zinstermin 16. Juli). Die 
Zulassung zum Handel an den Bör- 
sen Düsseldorf, Frankfurt und Mün- 
chen wird beantragt 

Zuschüsse absetzbar 

Manchen (AP) - Wenn Geschäfts- 
leute auf freiwilliger Basis Zuschüsse 
zum Bau einer Fußgängerzone lei- 
sten, können sie diese nach einer Ent- 
scheidung des Bundesfinanzhofes in 
München als sofort abzugsfähige Be- 
triebsausgaben steuerlich von ihrem 
Gewinn absetzen. Dagegen seien 
nach einer Mitteilung des Bundesfi- 
nanzhöfe aufgrund gesetzlicher Vor- 
schiffen zu leistende Zuschüsse für 
den Bau einer Fußgängerzone keine 
sofort abzugsfähigen Betriebsausga- 
ben oder Werbungskosten, sondern 
Aufwendungen, die die Anschaf- 
fungskosten des Grund und Bodens 
erhöben. (Aktenzeichen Bundesfi- 
nanzhof IV R 137/80.) 
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BANK VON ENGLAND 


SCHWEDEN / Nach Ende des Preisstopps lassen sich die Ziele der Inflationsbekampfüng kaum noch realisieren 


FLUGHAFEN FRANKFURT / Wieder im Aufwind 


Löhne sollen um höchstens fünf Prozent steigen 


Verbesserte 

Exportaussichten 

WILHELM FURLER, London 

Die Bank von England zeichnet in 
ihrem jüngsten Quartalsbericht ein 
überraschend optimistisches Bild 
von der koryunkturellen Entwick- 
lung in Großbritannien. Trotz der 
Produktionsverluste bei Steinkohle 
durch den seit 16 Wochen dauernden 
Arbertskampf der Bergleute dürfte, 
so die Notenbank, die britische Ge- 
samtproduktion ihr Wachstum im er- 
sten Quartal dieses Jahres mit einer 
Jahresrate von etwa drei Prozent fort- 
gesetzt haben. Vor allem die Exporte 
seien seit dem Sommer letzten Jahres 
erheblich gestiegen - begünstigt 
durch den Erholungsprozeß in der 
Weltwirtschaft. 

Das Exportvolumen sei unter Aus- 
klammerung von Nordseeöl zwischen 
dem dritten Quartal 1983 und dem 
ersten Quartal dieses Jahres um etwa 
zehn Prozent gewachsen. Dabei sei 
der bei weitem größte Teil der gestie- 
genen Exporte nach Westeuropa ge- 
gangen, was die große Bedeutung 
dieser Nachbarmärkte unterstreiche. 

Die verbesserten Exportaussichten 
und die gleichzeitig stark zunehmen- 
den Industrie-Investitionen während 
der vergangenen zwei Quartale hät- 
ten eine deutlich breitere Basis für 
den gegenwärtigen Wirtschaftsauf- 
schwung in Großbritannien geschaf- 
fen. Dies gelte um so mehr, als der 
Verbraucherboom, der zunächst al- 
lein die konjunkturelle Verbesserung 
trug und der aber im ersten Quartal 
dieses Jahres stark nachließ, in den 
vergangenen zwei Monaten offen- 
sichtlich wieder eingesetzt hat 

Etwas besorgt blickt die Noten- 
bank auf die Entwicklung der Lohn- 
kosten. Zur Zeit lägen sie in der ver- 
arbeitenden Industrie Großbritan- 
niens zwar nur um etwa vier Prozent 
über dem Voijahresniveau. Aber im 
Durchschnitt seien die Lohnstückko- 
sten in allen Wettbewerb sländem im 
gleichen Zeitraum überhaupt nicht 
gestiegen. 


R. GATERMANN, Stockholm 

Nach der Diskonterhöhung der 
Schwedischen Nationalbank von 8,5 
auf 9,5 mit Wirkung vom Freitag lief 
gestern der vor zweieinhalb Monaten 
angeführte allgemeine Preisstopp 
aus. Nach Aufhebung des Preis- 
stopps muß die Hoffnung, bis Ende 
dieses Jahres die Teuerungsrate auf 
vier Prozent zu drücken, nun völlig 
aufgegeben werden und das Ziel, für 
Dezember 1985 auf drei Prozent zu 
kommen, muß als ziemlich unreali- 
stisch angesehen werden. 

Notenbankchef Bengt Dennis be- 
gründete die Diskonterhöhung vor al- 
lem mit dem steigenden internatio- 
nalen Zinsniveau, das für Schweden 
seit April einen Nettodevisenabfluß 
von umgerechnet rund 1,5 Milliarden 
Mark zur Folge hatte. Finanzminister 
Kjell Olof Feldt mußte endgültig sein 
wichtigstes politisches Ziel der Infla- 
tionsbegrenzung aufgeben; auch die 

Hypothekaigeschäft 

ausgeweitet 

hdt Monster 

Um fast 20 Prozent auf 1,1® (0,97) 
Mrd. DM konnte die Westfälische 
Landschaft-Bodenkreditbank, Mün- 
ster, ihre Bilanzsumme 1983 steigern. 
Darin schlägt sich die Erhöhung der 
langfristigen Ausleihungen nieder, 
deren Summe um 28 Prozent auf 990 
Will. DM zunahm. Die stärkste Aus- 
weitung entfiel auf das Hypothekar- 
geschäft. Die Ausleihungen erreich- 
ten hier mit 257 (131) MID. DM fast das 
Doppelte des Vorjahres. Im Kommu- 
nalkreditgeschäft und bei den Auslei- 
hungen im Treuhand bereich aus dem 
staatlichen Förderungsprogramm für 
die Landwirtschaft gingen die Aktivi- 
täten jedoch erheblich zurück. Der 
erzielte Jahresüberschuß von knapp 
1,5 MüL DM floß satzungsgemäß in 
die Rücklagen. Das immer noch sehr 
niedrige Eigenkapital erhöhte sich so- 
mit auf 16,5 Will. DM. 


Aussichten, die positiven Effekte der 
kräftigen 16- Prozent- Abwertung der 
Schweden-Krone im Herbst 1982 
über pinori langgrpn Zeitraum erhal- 
ten zu können, schwinden nun. Statt 
Ende dieses Jahres auf ein* Infla- 
tionsrate von vier Prozent zu kom- 
men, werden es jetzt mindestens 
sechs Prozent sein, und über eine 12- 
Monats-Periode knapp neun. 

Die Tarifabschlüsse, die laut Feldt 
bei höchstens sechs Prozent ein- 
schließlich Lohnnebenkosten liegen 
sollten, brachten ungefähr neun Pro- 
zent ^ - die Grubenarbeiter erkämpften 
sich sogar über 13 Prozent - und 
sprengten radikal den von der Re- 
gierung abgesteckten gesamtwirt- 
schaftlichen Rahmen. 

Für 1985 bahnte sich eine ähnliche 
Entwicklung an, die die Regierung 
allerdings gebremst zu haben glaubt 
In mehreren Verhandlungen mit d*»n 
Tarifparteien kam man überein, 1985 


Heinz A. Lessing, Mitglied des Ver- 
waltungsrates des Bankhauses Joh. 
Berenberg, Gossler & Co. Hamburg, 
wird heute 75 Jahre. 

Dr. Nikolaus Graf Strasoldo, per- 
sönlich haftender Gesellschafter des 
Bankhauses SaL Oppenhaeim jr. & 
Cie, Köln/Frankfurt, vollendete am 1. 
Juli sein 70. Lebensjahr. 

Hanno Zetsche, freiberuflicher Be- 
rater der Wein- und Kombrennerei 
Both, Ahrweiler, wird heute 60. Jahre. 

Hagen Feldmann, Präsident der 
Eurochem-Untemehmensgruppe, In- 
ning, wird heute 70 Jahre. 

Joachim von Beiist, Nestor der 
deutschen Presseausschnittbüros fei- 
ert am 3. Juli den 75. Geburtstag. 

Manfred Mühleisen (47), Vor- 
standsmitglied der Knriak AG, Stutt- 
gart, und bisher zuständig für das 
Ressort Technik, hat die Leitung des 
Ressorts Marketing übernommen. Er 


die Lohn- und Gehaltssteigerungen 
auf fünf Prozent zu begrenzen; die 
Einzelheiten sollen bereits bis Ok- 
tober «»sgphanripH sein, damit der 
Finanzminister sie in seinem Haus- 
haltsentwurf für 1985/86 berücksichti- 
gen kann Diese Vereinbarung liest 
sich schön auf dem Papier, nur weiß 
niemand, ob und wie sie in die Praxis 
umgesetzt werden kann. Die Metall- 
arbeitergewerkschaft nimmt aus die- 
sem Jahr bereits einen Überhang von 
4^> Prozent mit und ähnlich ist die 
Situation in einigen Angestellten- 
gruppen. 

Zudem schafft die gute bis sehr 
gute Ertragsentwicklung der Indu- 
strie Unruhe in Arbeitaehinerkreisen. 
Die Beschäftigten wollen daran betei- 
ligt werden. Die Gewerkschaften wer- 
den wahrscheinlich versuchen, die 
Forderung nach mehr Lohn durch zu- 
sätzliche Uriaubstage - die Rede ist 
von drei bis fünf- zu kompensieren. 


ist Nachfolger von Peter O. Schmidt, 
der neue Aufgaben bei der europäi- 
schen Kodak-Zentrale, London, über- 
nommen hat 

Dr. Richard Hin, im Vorstand der 
Magdeburger Feu erversi cherungs- 

AG, Hannover, zuständig für die 
Ressorts Vertrieb und Recht, über- 
nimmt diese Bereiche zusätzlich bei 
der Magdeburger Allgemeine Le- 
bens- und Renten versicberungs-AG. 
G leichzeitig hat Fritz Schemeker als 
ordentliches Vorstandsmitglied das 
HUK-Ressort bei der Magdeburger 
Feuer übernommen. 

Gerhard Krisch«, kaufmänni- 
scher Direktor der Robert Bosch 
GmbH, ist per 1. Oktober in den Vor- 
stand der Nino AG, Nordhorn, beru- 
fen worden. Er übernimmt das Res- 
sort Finanzen, das bislang von Vor- 
standschef Dr. Walter Ferner mitver- 
waltet wurde. 


Damit würde man sich an die Verein- 
barung mit der Regierung halten. 

Waren die Tarifrerhandlungen in 
Schweden bis 1983 stark auf die Zen- 
tralverbände konzentriert, so sind sie 
in diesem Jahr, wo erstmals seit drei 
Jahrzehnten branchenweise verhan- 
delt wird, weitgehend auf die betrieb- 
liche Ebene verlegt worden. 

Auch der Finanzminister sieht sich 
mit dem Dilemma konfrontiert, einer- 
seits für mäßige Tarifebschlüsse ein- 
treten zu müssen, andererseits aber 
die hohen Untemehmensgewinne 
nicht ignorieren zu können, die zum 
überwiegenden Teil durch die 16- 
Prozent- Ab Wertung verursacht wur- 
den. Als Sozialdemokrat bietet sich 
ihm ein sehr zwiespältiges Büd. Eine 
TAamg könnte Haft den Unter- 
nehmen in irgendeiner Art, entweder 
durch höhere Abgaben oder Zwangs- 
rücklagen, die Erträge beschnitten 
werden. 

Landesbürgschaft 
für Dse Werke 

dos. Hannover 

Das Land Niedersachsen wird dem 

in finanzielle Schwierigkeiten gerate- 
nen Möbelhersteller Dse Werke KG in 
Uslar mit wiww 2- MüL-DM- Bürg- 
schaft unter die Arme greifen. Die 
Bürgschaft bezieht sich nach An- 
gaben eines Sprechers des Wirt- 

crhaftcminijetpr i imiB auf «npn Be- 

triebsmittelkredit, der zu 80 Prozent 
abgesichert wird. Mit Hilfe des Kre- 
dits will das südmedersächsische Un- 
ternehmen ein Sanierungskonzept 
realisieren, dem eine Neuordnung 
wwwlnw Produktionsbereiche zu- 
grunde liegen soll 

Die Ilse Werke erzielten 1983 einen 
Umsatz von 54 MilL DM. Beschäftigt 
weiden rund 450 Mitarbeiter. Neben 
der HersteDung von Wohn- und Büro- 
mÖbeln befeßt sich das Unternehmen 
mit der Produktion von Saunen und 
Sperrholzerzeugnissen. 


NAMEN 


Zum ersten Mal Dividende 


dpa/VWD, FranJkfrirt 
Der Frankfurter Flughafen, der 
führende Verkehrsfiugpilatz der Bun- 
desrepublik, ist „wieder im Auf- 
wind”. Wie dar Vorstandsvorsitzende 
der Frankfurter Flughafen AG (F AG), 
Erich Becker, sagte, brachte das Ge- 
schäftsjahr 1983 Zuwachsraten in al- 
len Verkebrssparten. Erstmals erhiel- 
ten die Aktionäre - der Bund, das 
Land Hessen und die Stadt Frankfurt 
- eine Dividende von 12 MDL DM. 

Neue Rekordzahlen verzeichnete 
die FAG - so Becker - beim Fassa- 
gieraufkommen mit 17,8 MÜL Fluggä- . 
sten (plus 2,8 Prozent), bei der Fracht 
mit 685 000 Tonnen (plus 7,6 Prozent) 
und bei der Luftpost mit 99 000 Ton- 
nen (plus L3 Prozent). L e di gl ich die 
Zahl der Starts »nd Landungen sei 
mit gut 222 000 knapp unter dem 


Höchststand von 1980 geblieben. Der 
Umsatz stieg 1983 auf 850,9 (1987: 
804^3) MUL DM. Die Investitionen be- 4 . 
trugen 132,4 MDL DM. Der Überschuß 
nach Steuern erreichte 33,1 MDL DM, 

13 MilL mehr als im Vorjahr, v 
Die Nutzung der Startbahn -West, 
die nach fest 20 jähriger Planung am 
12. April in Betrieb genommen wur- 
de, ist nach Darstellung Beckers seit- 
her stetig verbessert worden. Überra- 
schend übte Becker Kritik"’ari den 
hohen Tarifen der Lufthansaim euro- 
päischen Verkehr. Die FAG wolle 
deshalb mit einer Reform der Land- 
egebuhren den innereuropäischen 
Flugverkehr begü n stig en .Der neue 
hessische Finanzminister Hans Kroll-' 
mann (SPD) wird Vorsitzender des 
FAG-Aufeichtsrats. Er löst den frühe- 
ren Finanzminister Heribert Reitz ab. 


RENTENMARKT / Diskonterhöhung stört nicht 


Hoffnung auf 

Der Rentenmarkt hat die Diskonter- 
höhung mit größter Gelassenheit zur 
Kenntnis genommen. Er vertraute 
der Aussage der Bundesbank, daß 
mit diesem Schritt kein Signal zur 
Zinssteigerung gesetzt werden sollte, 
obwohl eine Verteuerung der Ban- 

fegnrgfinanrö»mng in der Tendenz na- 

türfich für eine Zinssteigerung 
spricht, sofern sie sich am Markt 


Ausländer $t 

durchsetzen läßt Im übrigen hoffen 
die Rentenhändler, daß sch das bei 
kaum veränderten Kursen als prak- 
tisch tot bezeichnete Geschäft wieder 
etwas belebt, wenn steh ausländische 
Investoren nach der Beendigung des ^ 
marktlähme ndan Arbeitskampfes in -1 
der Metallindustrie vielteicht wieder 
mehr für D-Mazfe-Renientitel interes- 
steren sollten. , (cd.) p 


Emissionen 

29.6. 

84 

22.6. 

84 

29.12. 3012. 30.12. 
83 82 . 81 

Anleihen von Bund, Rahn und Post 

7,57 

7,57 

7,88 

7,45 10,05 

Anleihen der Städte, Länder und 

KnmmnnahwrhliTiri» 

7,68 

7,68 

7,72 

,7,04 10,55 

Schuldverschreibungen von 
Sonderinstitut«! 

7,68 

7.68 

7,83 

7,61 HL26 

Schuldverschreibungen der Industrie 

7,80 

7,83 

8J29 

8,24 11,52 

Schuldverschreibungen öfftL-rechtL 
Kreditanstalten u. Körperschaften 

7,67 

7.65 

7,90 

7,65 10,12 

Titel bis 4 Jahre rechnerische 
bzw. ResOaufeeit 

7,38 

7,36 

T.64 

7,43- 10,50 

Titel über 4 Jahre rechnerische 
bzw. Bestlaufzeit 

8,18 

8,19 

8,30 

7,94 9,75 

iwBwiwrfw Emittenten insgesamt 

7,67 

7,65 

7,89 

7,63 10,19 


S.08 

8,11 

8,08 

8,45 10.32 



Dividendenbekanntmachung der 
BASF Aktiengesellschaft 


Die ordentliche Hauptversammlung vom 29. Juni 
1984 hat beschlossen, für das Geschäftsjahr 1983 
eine Dividende von DM 7,- auf jede Aktie im Nenn- 
betrag von DM 50,- zu verteilen. 

Die Auszahlung erfolgt nach Abzug von 25% Ka- 
pitalertragsteuer vom Z Juli 1984 an gegen Ein- 
reichung der rechten Hälfte des Emeuemngs- 
scheins. 

Mit der Dividende ist für anrechnungsberechtigte 
inländische Aktionäre ein Steuerguthaben von 
9/16 der Dividende (= DM 3,9375 pro Aktie) ver- 
bunden. Steuerguthaben und Kapitalertragsteuer 
können auf die Einkommensteuer oder Körper- 


schaftsteuer der inländischen Aktionäre ange- 
rechnet bzw. erstattet werden. 

Der Abzug von KapitaJertragsteuer entfällt bei 
solchen inländischen Aktionären, die ihrer De- 
potbank eine „Nichtveranlagungs-Bescheinigung" 
des für sie zuständigen Finanzamtes eingereicht 
haben. In diesem Fall wird auch das Steuergut- 
haben durch die auszahlende Bank vergütet 

Die Dividende wird bei der Gesellschaftskasse in 
Ludwigshafen am Rhein und bei den unten ge- 
nannten Kreditinstituten und ihren Niederlassun- 
gen ausgezahit 


Deutsche Bank Aktiengesellschaft 
Deutsche Bank Berlin Aktiengesellschaft 
Bankhaus H. Aufhäuser 

Baden-Württembergische Bank Aktiengesellschaft 
Badische Kommunale Landesbank -Girozentrale- 
Bank für Handel und Industrie Aktiengesellschaft 
Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank AG 
Bayerische Landesbank Girozentrale 
Bayerische Vereinsbank Aktiengesellschaft 
Berliner Commerzbank Aktiengesellschaft 
Berliner Handels- und Frankfurter Bank 
Bankhaus Gebrüder Bethmann 
Commerzbank Aktiengesellschaft 
Delbrück & Co. 

Deutsche Länderbank Aktiengesellschaft 
DG Bank Deutsche Genossenschaftsbank 
Dresdner Bank Aktiengesellschaft 
Hamburgische Landesbank Girozentrale 
Georg Hauck& Sohn Bankiers KGaA 
Hessische Landesbank -Girozentrale- 
Landesbank Rheinland-Pfalz -Girozentrale- 
Landesbank Schleswig-Holstein -Girozentrale- 
Merck, Finck&Co. 

Metailbank GmbH 
B. Metzler seel. Sohn & Co. 

Norddeutsche Landesbank Girozentrale 
Sal. Oppenheim jr. & Cie. 

Trinkaus & Burkhardt 

Vereins- und Westbank Aktiengesellschaft 
M. M. Warburg-Brinckmann, WirtzÄ Co. 
Westdeutsche Landesbank Girozentrale 
Westfalenbank Aktiengesellschaft 
Württembergische Kommunale Landesbank 
Girozentrale 

Commerz-Credit-Bank AG Europartner 
Deutsche Bank Saar Aktiengesellschaft 


Ferner sind Zahlstellen in: 

Belgien: 

Kreditbank N. V., Brüssel 

Banque de Paris et des Pays-Bas, Belgique S. A., 

Brüssel 

Frankreich: 

Banque Paribas, Paris 
Banque Nationale de Paris, Paris 
Crädit du Nord, Paris 
Credit Lyonnais, Paris 
Lazard Fräres et Cie., Paris 
L'Europeenne de Banque, Paris 
Societe Generale, Paris 

Großbritannien: 

Kleinwort, Benson Limited, London 
S. G. Warburg & Co. Ltd., London 

Österreich: 

Creditanstaft-Bankverein, Wien 
Niederlande: 

Algemene Bank Nederiand N.V., Amsterdam 
Amsterdam-Rotterdam Bank N.V., Amsterdam 

Schweiz: 

Schweizerische Kreditanstalt Zürich 
Schweizerische Bankgesellschaft Zürich 
Schweizerischer Bankverein, Basel 
Schweizerische Volksbank, Bern 

sowie Niederlassungen dieser Banken in den 
jeweils genannten Ländern. 


Ludwigshafen am Rhein, den 2. Juii 1984 
Der Vorstand 

BASF Aktiengesellschaft 
6700 Ludwigshafen 




Bilanz zum 31. Dezember 1983 

(Kurzfassung) 




Gewinn- und Verlustrechnung 1983 

(Kurzfassung) 


AKTIV* 


ERTRÄGE 



TDM 


TDM 

Anlagevermögen 


Gesamtleistung 

1.348.519 

Sachanlagen 

114.335 

Andere Erträge 

71.779 

Finanzanlagen 

213.046 


1.420.298 

Umlaufvermögen 

Vorräte 

238.704 

AUFWENDUNGEN 


Förderungen 

359.738 

Materialeinsatz 

507.890 

Flüssige Mittel 

3.581 

929.404 

PersonaJaufwand 
Abschreibungen und 

430.644 


Wertberichtigungen 

37.494 

PASSIVA 


Steuern (einschl. Vermögensabgabe) 62.118 


Einstellung in Sonderposten 


Grundkapital 

150.000 

mit RücklageanteH 

8.373 

Rücklagen und Sonderposten 

173A34 

Andere Aufwendungen 

308.184 

Rücksteifungen 



1.354.703 

Pensionen 

210.048 

JahresüberschuB 


Andere Rückstellungen 

1 50.889 

vor Verschmefctimgsgewinn 

65.595 

Verbindlichkeiten 


Verschmelzungsgewinn 

22.750 

Langfristige Verbindlichkeiten 

604 

JahresüberschuB 

88.345 

Andere Verbind Hchkei len 

194.719 

Gewinnvortrag 

15 

Bilanzgewinn 

49.610 

Einstellung in Rücklagen 

38.750 


929.404 

Bilanzgewinn 

49.610 


Der vollständige Jahresabschluß und der TeäkonzemabschluB sind dem Bundesanzeiger zur 
Veröffentlichung eingereicht. Diese Abschlüsse tragen den uneingeschränkten 
Bestätigungsvermerk des Wirtschaftsprüfers. 

Philips Komm uni kations Industrie AG 


Wertpapter-Kenn-Nr. 576700 
Die Hauptversammlung vom 28. Juni 1984 hat 
für das Geschäftsjahr 1983 beschlossen, den 
Bilanzgewinn von DM 49.610.127,10 wie folgt 
zu verwenden: 

a) Dividende von 18% auf das Grundkapital in 
Höhe von DM 150 Mio = DM 27.000.000.— 

b) Bonus von DM 7,50 je Aktie im Nominalwert 

von DM 50,— - DM 22.500.000,— 

Vortrag des verbleibenden Restes auf neue 
Rechnung DM 1 10. 127, 10 

Die Auszahlung der Gewinnanteile erfolgt 
gegen Einreichung des Gewinnanteilscheins 
Nr. 3 ab 29. Juni 1984. 

Zahlstellen sind die Niedertassungen der fol- 
genden Banken in München, Berlin, Düssel- 
dorf, Frankfurt am Main, Hamburg, Köln und 
Nürnberg: 

Deutsche Bank Aktiengesellschaft 
Deutsche Bank Berlin Aktiengesellschaft 
Bank für Handel und Industrie Aktiengeseüsehaft 


Nürnberg, den 19. April 1984 

Bayerische Vereinsbank Aktiengesellschaft 
Joh. Berenberg, Gossler & Co 
Berliner Commerzbank Aktiengesellschaft 
Berliner Handels- und Frankfurter Bank 
Commerzbank Aktiengesellschaft 
Drescher Bank Aktiengesellschaft 
Sal. Oppenheim jr. & Cie 
M. M. Warburg-Brinckmann, Wlrtz & Co. 

Mit der Dividende ist ein Steuerguthaben von 
9/16 = 56,25^0 der Dividende einschließlich 
Bonus verbunden. Steuerguthaben und Kapi- 
talertragssteuer werden auf die Einkommen- 
oder Körperschaftssteuer des Aktionärs ange- 
rechnet. 

Der Abzug der Kapitalertragssteuer entfäftt bei 
solchen Aktionären, die ihrer Depotbenk eine 
-Nicht-Veranlagungsbescheinigung« des für 
sie zuständigen Finanzamtes eingereicht ha- 
ben. in diesem Fall wird auch das Steuergutha- 
ben durch die auszahlende Bank vergütet 

Nürnberg, im Juni 1984 
Der Vorstand 


Philips Kommunikations Industrie AG 


ImmmI O ata 

TEKADE 

F&G I 

Systems 

Fernmelde- 

Nactinchtenkabel 


anlagen 

und- aniagen | 


Wo kann man alle 
ScgtlsciiiBi machen? 


Natürlich beim OHH. 


Fordern Sie unseren Prospekt an 
Deutscher Hochseesportverband 
..Hansa p V . Postfach 30 12 24. 
200G Hamburg 36 




weltweit k: 
061 03/6 30 31. 
06103768030' ~1 
Til 4 185363 t ; 


0# Me ing 
/ / Meinung ist: 
Bei einern Aufprall 
mit 30 km/h kann 
sich niemand mehr 
mH den Händen ab- 
stutzen. Deswegen 
gurten wir uns . In - 
unserer Fahigemein- 
schaft alle an — auch 
und ganz besonders 
in der Stadt - weil 
es hier die meisten . 
Unfälle gibt. 






■1S.L. 


Sicherheit] 
auf allen 
Wegen 

Dazu: Jürgen Rokowrfz, Aus- 
zubildender, Aschaffenburg 

V. -• 


••tz. 


C.Li 


ihre BcTufsgenosstrisd^und der.fc 
Deutsche Verirehrssicherfwtsrof 


tetonwtleiwmate»^ 


flagenWofwWteBwwl tteÖWr 
Limfor und PntfstteJm Jahn»- . 

bmtkht wtni Radhimcfwll 

‘^«oVerwtwduogdorSp^d«! 
Schreiben Steeft 

intonnqttonare#tratPo»«»ch476, 

7K» Stuttgart -V.v 1 ' 



Strafe 


PLZAMotmort 

















WELT DER m WIRTSCHAFT 


11 




•'2 Y^"" .V^- v'- .T ' \ 





SCHWARZKOPF / Die großen Marken haben sich im Wettbewerb stabilisiert - Friseurgeschäft läuft besser 


*** 

!e ■.. 


: DaHrWAHDSErrZ, Mönchen 

Wie 

^^fersian^yarsitzentler' 'Hans Dieter 
Ä^St^fi^aBSBfeirder VortagedesGe- 
y sciiäftsberichts I383 mitten»* «dkm 

laQC&fa'df ftffr m Jahr m i»f !M»hij<|pni>n 

■ v 34 'räufe Läden eröf&tefwer- 

SQ~ScÜwerpiKdrt wird- dabei 
;• 3 Aafen^mitiallän- 10 Neueröf&nmgen 
w^Qg wfedemfn vier in Ja- 


im Leder-Bereich Betriebsergebnis um fast 50 Prozent verbessert 

»**_ -*» • *-• • • • « I ■ »• «V »■ ■ 1__L L_l W 


5£äl*r • 


Of i' ' 


:•;••;•■ Sta wefienflich bedeutendere E*. 

» <■ pan^onga^idAeit hat sich Aigner 
aber jetztin den USA eröffnet* wo. 
■■*.- inan bisher aufgrund derLizenzrech- 
: Tte raebt aktiv worden durfte.. Nach 
Angaben von Steinke warte kürzlich 
mit .der Jonathan lAgan Ine. , ein 
■Grundsatzvertiag über emaengeZo- 
1 sarnrnenarbeit abgeschlossen, Logan 

- besitzt des Exklusivrecht für. das 
; Markenzeichen , Aign^ f" . auf dem 

amerikanischen Markt, ohne daß je- . 

- doch irgendeine Beziehung zur deut- 
schen Aigner-Gruppe bestand, und 

- verkaufte unter diesem Namen fast 
ausschließlich Schuhe. 

Der Kooperationsvertrag mit Lo- 
“‘gan ab Anfang 1985 sieht vor, daß die 
-deutsche Etienne Aigner, ihr Pro- 
dukt-Know-how zur Verfügung stellt 
■v und von den Amerikanern die Markt- 
CTSchließung übernommen wirt. 
’1 Steinke geht dabei davon aus, daß 
Logan in der Anfangszeit Produkte 
29i Testzwecken von Aigner beziehen 
Wird, Zu einem späteren Zeitpunkt 
sei dann , eine gemeinsame Pro duk- 

- tion in den XJSA durchaus denkbar. - 

Nicht nur unter diesen Aspekten 
ist Stanke recht zuversichtlich, die 
'bei da Börsenemfühnmg der 
: Aigner-Aktie Anfang dieses Jahres 
. gemachten optimistischen Progno- 
sen erfüllen zu können. Die Entwick- 
lung der ersteh vier Monate 1984 habe 


zwar nicht befriedigt, doch habe man 
'per Ende Mai wieder ein Umsatzplus 
von 7 Prozent erreicht Inzwischen sei 
der Auftragseingang für die Herbstf- 
Winter-Saison so erfreulich, daß das 
7 Um sa tzz ie l von 185 MDL DM erreicht 
werden könne und damit auch die in 
Aussicht gestellte Dividende von 7,50 
DM auf - das erhöhte Grundkapital 
-von 12 (8) MOL DM. 

Das Jahr 1983 bezeichne te Steinke 
als „ganz normal». Gegen den Markt 
habe' ma n iniirw^iin ein Umsatzplus . 
Yoh 14 Prozent aufl69 MDL DMinder 
Gruppe erzieh - in der AG waren es 

128.5 (119,6) MüL DM. Das Inlandsge- 
schäft steuerte dazu' 101,5 Mül. DM 
(plus 12,8 Prozent) und im Ausland 

67.5 MiTI. DM (plus 16,0 Prozent). Sehr 
unterschiedlich entwickelten sich al- 
lerdings die. Sparten. Getragen von 
einem Umsatzplus von 52,6 Prozent 
a uf 49,3 MOL DM im Fashion-Bereich 
und von 42,0 Prozent auf 28.4 MUL 
DM in der Kosmetik konnte der Um- 
satzrückgang bei Leder von 5,2 Pro- 
zent auf 91,3 Mill DM mehr als ausge- 
glichen werden. 

Kein Zeichen der Ertragsschwäche 
ist, so Steinke, daß der Konzern mit 
einem um 25 Prozent auf 1,8 Min DM 
verringerten Jahresüberschuß 
schließt, obwohl sich der Steuerauf- 
wand auf knapp 2,0 (5,3) Mill, DM 
verminderte. Man habe nur diese 
günstige Gelegenheit genutzt und für 
Marketing sowie für die Erschließung 
neuer Markte erheblich mehr aufge- 
wandt, was in den auf 55,3 (46,1) MUL 
DM gestiegenen sonstigen Aufwen- 
dungen zum Ausdruck komme. Die 
AG weist einen Jahresuberschuß von 
2,7 (2,4) Mül. DM aus. Nach Rückstel- 
lung von 0,9 (0,5) MUL DM in die 
Offerten Rücklagen verbleibt ein Bi- 
lanzgewinn von 1,8 (1,9) Mül DM. 
Daraus wird auf das alte Grundkapi- 
tal eine unveränderte Dividende von 
11,25 DM ausgeschüttet 


MESSE-ÄG / Großes Investitionsprogramm genehmigt 


Neues Konzept im Herbst 


DOMINIKSCHMEDT, Hannover 

Bei der Deutschen Messe- und 
AussteQungs-AG^ Hannover, wird 
derzeit an einem langfristig angeleg- 
ten Konzept gearbeitet, das die Stel- 
lung Hannovers unter den deutschen 
Mega» p ljifegn - stärken Einzelbei- 

. rr tehdazu wollte der. -Vorstand-hoch, 
nicht mitteilen. Kbusg. Goehnnann, 
_de?Y Messe- 

: de . KtHisequenzen _ zu erwarten sind. 

& _ Offen bheb. ob dies auch den Veran- 

«tolfalftg^iMWph twtrifa f ^iaTifiTiAr . 

■ te Äufieungefl^ Beien erst im Herbst, 

. wenn die Arbeitei abgeschlossen 
und -die Äutetehte- und Beiratsgre- 
mien tmterrichtetworten and, zuer- 
warten.- 

Genehmigt hat der Aufeichtsrai 
■V jetzt das Investiüonsprogramm, das 
• • Aufwpn<hinggi vqrr80 lfiß..DM yor- 
_ aeht und bis mr Haxmover-MKse 
. V 1985 abgewickeltsemsoIL Nteder- 
' ‘ Sachsens Wirtschaftsministerin Birgit 
f * Bratel zugleich Aufeichtsratsvorsit- 
zende der Messe-AG, wies darauf hin, 

' - daß die Mitte nicht dem Ausbau der 
' --Kapazitfiteii, sondern der Verbesse- , 
, rung der Infrastuktur des .Mess^e- 
p . ändes cBenten. IHe Rnanziemng der 
^ ^ Investitionen erfblge aus eigener 
- Kraft und verteile sch auf Ab- 


schreibungen (zwei Drittel) und die 
Aufnahme von Krediten am Kapital- 
markt. 

Zn rfpn t rirhtigKtpn h anlichen Maß- 
nahmen gehören die Neugestaltung 
des - Nordgeländes mit einer Ein- 
: gangshaTk* die Erweiterung des In- 
. fbrmationszentruins »nd die Errich- 
tung einer Leichtbauhalle im Freige- 
lände, mit der ji.wbii<»hp Fläche für 
- die Hannover-Messe *85 gewonnen 
werden solL Erhebliche Bedeutung 
auch aus : landespnhtiscbpr Sicht 
kommt dem Bau eines Hörfunk- und 
Fernsehzentrums *n. 

Messe-Finanz vorstand Hubert H. 
Lange geht davon aus, daß die 1983 
und 1984 entstandenen Verluste von 
jeweils rund 3 MUL DM in den beiden 
folgenden Jahren wieder ausgegli- 
chen werden können. Der Umsatz 
1984 dürfte die Größenordnung des 
Vorjahres (135 MIL DM) erreichen. 
Die finanzielle Situation habe sich 
weite verbessert. In absehbarer Zeit 
«gebe sich kein zusätzlicher Kapital 
bedarf. Die Gesellschafter, das Land 
Niedersachsen und die Stadt Hanno- 
ver, seien nicht gefordert Die Loslö- 
sung der Büro- und Infonnations- 
technik von der Hannover-Messe ist 
nach den Worten Goehimanns kein 
aktuelles Thema. 


JAN BRECH, Hamburg 
Unternehmenspolitisches Ziel der 
Hans Schwarzkopf GmbH, Hamburg, 
bleibt es, auf den Massenmärkten 
Haar- und Körperpflegemittel, die 
führenden Positionen bei nur noch 
geringem Wachstum zu festigen und 
eine bessere Rendite weiteren Markt- 
anteilsge winnen vorzuziehen. Auf 
diesem Wege, so betonen die Ge- 
schäftsführer Karl Josef Ballhaus 
und Hans Heinrich Meyer-Seebeck, 
sei Schwazzkopf im Berichtsjahr 1983 
ein gutes Stück vorangekommen. 
Veränderungen im Umsatzmix hät- 
ten zu einem „signifikant“ besseren 
Betriebsergebnis geführt. „Signifi- 
kant“ besser heißt für Meyer-Seebeck 
in diesem Fall fast 50 Prozent Die 
Stärkung der Ertragslage gebe auch 
aus der Entwicklung des Brutto- 
Cash-Fk>w hervor, der um fest 31 Pro- 
zent auf 29 M2L DM gestiegen seL 
Im Abschluß der Schwarzkopf 
GmbH wird der Jahresüberschluß 
mit 4 Min. DM ausgewiesen. Im Ver- 
gleich zum Vorjahr liegt er zwar um 2 


Mill. DM niedriger, doch waren 1982 
im Gewinn 4 Mill. DM außerordent- 
liche Erträge enthalten. Bei einem 
Periodenvergleich muß zudem be- 
rücksichtigt weiden, daß Schwarz- 
kopf 1983 zu Lasten des Ergebnisses 
Teilwertabschreibungen von 10,7 

Spanien und Südafrika vorgenom- 
raen hat Der Bilanzgewinn des Jah- 
res 1983 ist mit 4 Min DM doppelt so 
hoch wie der des Vorjahres. Er wird 
auf 40 Mill. DM S tammka pital ausge- 
schüttet das zu 51,15 Prozent die Fa- 
milie Schwazzkopf und zu 48,75 Pro- 
zent die Hoechst AG hält 
Das Geschäft im Inland, erklärt 
Ballhaus, sei von der Stabilisierung 
der großen Marten gegen harten 
Wettbewerb, von Innovationen und 
dem Einstieg in den HaartÖnungs- 
markt geprägt gewesen. Der Umsatz 
der Schwarzkopf-Gruppe Deutsch- 
land stieg um 3,7 Prozent auf 511 Mül. 
DM (Exportanteil 12,5 Prozent). Die 
bedeutenden Marktanteile am Kör- 
per- und Haarpflegemarkt wurden 


weitgehend behauptet Bei Haarspray 
hält die Marte „Taft“ 38 Prozent, bei 
Schampoo „Schauma“ 31 Prozent 
und bei Haarwasser „Seborin“ 25 
Prozent Mit Spülern ist Schwarzkopf 
zu 18 Prozent mit Festigen* zu knapp 
16 und mit dem Deo „Bac“ zu 18 
Prozent am Markt beteiligt 

Zugewonnen hätten, so Ballhaus, 
die höherpreisigen Herren-Serien der 
Olivin- Division- Deren verstärkter 
Absatz beeinflußte das Ergebnis 
ebenso positiv wie die Ausweitung 
des mit besseren Margen arbeitenden 
Friseurgeschäfts, dessen Anteil am 
Inlandsumsatz von 12,5 auf 13 Pro- 
zent stieg. 

Weiter gewachsen ist Schwazzkopf 
im Ausland. Der Gruppenumsatz ein- 
schließlich der » lKiänrtisrhpn Beteili- 
gungs gesell schäften stieg um 4,4 Pro- 
zent auf 801 MilL DM, der Weltum- 
satz,der die Umsätze der Schwarz- 
kopf Lizenznehmer mit einbezieht 
um 29 Prozent auf 1,1 Mid. DM. Von 
den 10 ausländischen Tochtergesell- 
schaften arbeiteten nach Angaben 


von Meyer-Seebeck bis auf die in Ita- 
lien, Spanien und Südafrika mit Ge- 
winn. Während die italienische Ge- 
sellschaft ausgeglichen abschloß, er- 
litten die in Spanien und Südafrika 
(70 Prozent Schwarzkopf-Beteili- 
gung) hohe Verluste, die die Teil wert- 
abschreibungen erforderlich mach- 
ten. Meyer-See beck erwartet daß die 
Probleme beider Firmen bis 1985 be- 
hoben sind. 

In diesem Jahr, so erklärt Ballhaus, 
blieben für Schwarzkopf Rendite- 
Überlegungen im Vordergrund. Die 
Zuwendung zu höherpreisigen Spezi- 
alprodukten werde fortgesetzt nach- 
dem die großen Massenmärkte nach 
unten abgesichert seien. In den ersten 
5 Monaten dieses Jahres ist das Fri- 
seurgeschäft um 5,6 Prozent ausge- 
weitet worden. Das mpngpnmäBig 
dominierende Handelsgeschäft mit 
den großen Konsum-Marken hat auf- 
grund einer zeitlichen Neuordnung 
des Rabattsystems bislang keinen 
Zuwachs erzielt Das Auslandsge- 
schäft ist um 15,3 Prozent gewachsen. 


TECHNO VENTURE MANAGEMENT 


LIECHTENSTEINER BANK / Präsenz in Frankfurt 


Erster Fonds überzeichnet Schwerpunkt Privatkunde 


DANKWARD SEITZ, München 

Wegen Überzeichnung ist der erste 
Techno-Venture-Fonds geschlossen 
worden. Nach Angaben der TVM 
Techno Venture Management Gesell- 
schaft mbH & Co. KG, München, an 
der neben Siemens die Matuschka- 
G nippe und TA Associates beteiligt 
sind, flössen dem Fonds 116 MÜL DM 
zu, das sind 16 Mül DM mehr als 
geplant ln Deutschland hat rieh der 
Fonds bereits an drei Unternehmen 
beteiligt die auf den Gebieten Materi- 
alprüfung, Chi p -F onkti o nstpgting 
und Software-Erstellung tätig sind. 
Darüber hinaus wurden Beteiligun- 
gen in den USA, Großbritannien, Sin- 
gapur und Japan erworben. 

TVM wurde im Oktober 1983 ge- 
gründet und legte Anfang 1984 den 
ersten Fonds auf Das Beteiligungs- 
kapital wurde neben Siemens von der 
Deutschen Bank, Bayer, Daimler- 
Benz, den Hauni-Werken, Mannes- 
mann, MBB, der Österreichischen 
Industrieverwaltungs-AG sowie der 
Zahnradfebrik Friedrichshafen und 


der Stiftung Volkswagenwelk zur 
Verfügung gestellt 

Als nächsten Schritt bereitet TVM 
die Gründung eines weiteren Ven- 
ture-Capital-Fonds vor, der den Na- 
men „Techno Venture International“ 
tragen und ein Fonds- Vermögen von 
etwa 30 MilL DM haben solL Mit ihm 
will TVM nach eigenen Angaben aus- 
ländischen Industriefirmen und Fi- 
nanzierungsinstituten die Möglich- 
keit bieten, sich an jungen Unterneh- 
men in Deutschland zu beteiligen. 
Vom Gesamtvolumen der beiden 
Fonds von etwa 150 MilL DM sollen 
für Investitionen in Deutschland et- 
wa 90 MilL DM zur Verfügung stehen. 

Um Hpm besonderen Interesse am 
Standort Berlin und den sich dort neu 
entwickelnden Technologien Rech- 
nung zu tragen, hat TVM jetzt ein 
Techno-Venture-Büro im Berliner In- 
novations- und Gründerzentrum er- 
öffnet Erste Beteiligungen in Berlin 
werden derzeit ebenso wie die An- 
siedlung neuer Gesellschaften ge- 
prüft 


CLAUS DERTINGER, Frankfurt 
Die Bank in Li echtenstein AG, Va- 
duz, will sich in der Bundesrepublik 
mit einer Tochtergesellschaft nieder- 
lassen, die als „Rank in I.feehtonstoin 
(Frankfurt) GmbH“ firmieren solL 
Noch in diesem Monat wird die Grün- 
dung bei der Bankenaufsicht bean- 
tragt Die zu 95 Prozent von der 
Fürst- von-Liechtenstein -Stiftung, 
Vaduz, kontrollierte Bank mit einer 
Bilanzsumme von knapp 3 Mrd. DM 
ist dem deutschen Kapitalmarkt tra- 
ditionell cahr ang verbunden. 

Über ihre Präsenz in Frankfurt will 
die Rank ihre Ko ntakte zu in der Bun- 
desrepublik international operieren- 
den ingtitutinnellpn Kunden in tuncv . 

vieren. Das DM-Geschäftsvohunen 
habe; so heißt es in einer Mitteilung 
der Bank, rin Ausmaß angenommen, 

das die Pr äs»m in U Vankfiirt rp plitfAr . 

tige, und dies um so mehr, als sich in 
der Bundesrepublik rine Renais- 
sance für börsennotierte Wertpapiere 
erkennen lasse. 

Die Frankfurter Tochter der Rank 


in Liechtenstein, die zunächst mit 10 
MilL DM Kapital ausgestattet wird 
und die sich um eine Börsenzulas- 
sung bewirbt, will sich auf das klassi- 
sche, nicht bilanzwirksame Privat- 
kundengeschäft konzentrieren. 
Schwerpunkte sollen die Anlagebera- 
tung und Vermögensverwaltung für 
in Deutschland und international 
operierende Kunden, die Anlagebera- 
tung von Privatkunden, der Wertpa- 
pier- und Devisenhandel sowie die 
Teilnahme an Emissionskonsortien 
sein. 

Die Geschäftsleitung wird bei Ul- 
rich Feinung (bisher M. M. Warburg- 
Brinckmann, Wirte & Co.) und Alois 
Konstantin Erbprinz zu Löwenstein 
(bisher Merck, Finek & Co.) liegen. 
Dem Aufsichtsrat werden neben dem 
Bank-Verwaltungsratsvorsitzenden 
Christian Norgren auch Wolfgang 
Reuter, bis vor kurzem Chef der 
Union-Investment GmbH, und Eg- 
ment Frömmelt, Vorsitzender der Di- 
rektion der Bank in Liechtenstein, 
angehören. 


MOET-HENNESSY / Chandon Handelsgesellschaft rückte bei Sekt in den Club der Flaschenmillionäre auf 


Lust an Prestige-Cognac bewirkte Umsatzsprung 


INGE ADHAM, Frankfurt 

Die Deutschen haben im vergange- 
nen Jahr besonders emsig die 

f!hampagnpr-Knrkpn knallen lassen: 

40 Prozent mehr C hampagn er-Ein- 
fuhren als im Jahr zuvor zeigt die 
Au BenhandeLsstatistik. Davon profi- 
tierte auch die Nobel-Marke Moet & 
Chandon, von der 1,2 (L V. 0,9) MUL 
Flaschen verkauft wurden. Der Hang 
zum Luxus hat der Chandon Han- 
delsgesellschaft, der deutschen Toch- 
ter der französischen Moet-Hennessy 
Gruppe, auch in den anderen Berei- 
chen das Geschäft belebt Beim im 
Deutschland hergestellten Sekt M. 
Chandon rückte sie mit einer 17pro- 
zentigen Steigerung in den Club der 

Beim Cognac Hennessy wurde (bei 
einem um gut 8 Prozent geschrumpf- 
te! Markt) der Absatz mit gut einer 


Million Flaschen gehalten; per Saldo 
erzielte Chandon emp Umsatzsteige- 
rung um 16,5 Prozent auf 68J> (59) 
Mill. DM pwl fohr damit 2 (2,4) MiU- 
DM Gewinne in. 

Daß sich imageträchtige Namen 
gut verkaufen, zeigt auch die Ent- 
wicklung beim zweiten deutschen 
Bein der Gruppe, der Parfüms Chri- 
stian Dior GmbH, Köln, die mit ei- 
nem 13prozentigen Umsat zplus auf 
24 MflL DM deutlich besser als der 
Gesamtmaikt abschnitt. Dagegen ist 
man im noch jungen Geschäft mit 
pharmazeutischer Kosmetik CROC) 
mit 8 MilL DM Umsatz weit unter der 
Planung (15 MDL) geblieben, nach 
Anricht von Henri FYanfois-Poncet, 
deutscher Generalbevollmächtigter 
der Gruppe, allein eine Folge interner 
Probleme des Importeurs. 

Das Geschäft in D-Mark trägt frei- 


lich insgesamt nur 5 Prozent zum 
Umsatz der Moet-Hennessy Gruppe 
bei, die im vergangenen Jahr ihren 
Umsatz um gut ein Viertel auf 5,74 
(L V. 4J>9) Mill. Franc steigerte. (Nach 
aktuellen Kursen 1,9 (1,5) Mrd. DM). 
Daran sind Champagner und Weine 
mit 880 (725) MilL DM beteiligt Auf 
Cognac und Spirituosen entfallen 52) 
(407) Mill. DM), auf Parfüms und Kos- 
metik 471 (375) MEL DM 
Die kräftigsten Sprünge machte 
Mbet-Hennessy im vergngenen Jahr 
übrigens in Asien (plus 43 Prozent); 
dafür sorgte vor allem die Lust der 
Japaner am Cognac mit Prestigena- 
men. In den USA, wo im vergangenen 
Jahr mit dem Erwerb des zweitgröß- 
ten Rosenzüchters der Welt Neuland 
betreten wurde, stiegen die Umsätze 
um 40 Prozent, hier ließ aber die Ge- 

winnentwicklung zu wünschen übrig. 


Am schwächsten legte die Gruppe 
in Frankreich (plus 16,5 Prozent) und 
im übrigen Europa (plus 18 Prozent) 
zu, Bereiche, auf die nach der bewuß- 
ten regionalen Diversifizierung der 
letzten Jahre aber nur noch knapp die 
Hälfte des Umsatzes entfallt; 1980 wa- 
ren es noch zwei Drittel Der Nettoge- 
winn stieg um (konsolidiert) 18,5 Pro- 
zent auf 134 (1 13) Mffl. DM Die Aktio- 
näre der Holding (Moet-Hennessy SA 
partizipieren mit 20 (18) FF Dividende 
auf ein um 12,5 Prozent erhöhtes Ka- 
pital 

Auch in diesem Jahr will die Grup- 
pe, deren breite Basis negative 
Schwankungen abfedert, mit Riesen- 
schritten weiterwachsen. Nach einem 
Umsatzplus von 38 Prozent in den 
ersten fünf Monaten wird für das gan- 
ze Jahr ein Plus von 20 Prozent (auch 
beim Gewinn) angepeilt. 


HOESCH 


Für dieses Jahr 
zuversichtlich 

dpa/VWD, Dortmund 

Die wirtschaftliche Entwicklung in 
der zweiten Jahreshälfte ist nach Auf- 
fassung des Vorstandsvorsitzenden 
der Hoescb Werke AG, Detlev Roh- 
wedder, mit einer Reihe von Unsi- 
cherheiten und Risiken belastet Vor 
der Hauptversammlung sagte Roh- 
wedder, unsicher sei vor allem, wel- 
che Auswirkung der Arbeitskampf in 
der Metallindustrie auf die weitere 
konjunkturelle Entwicklung haben 
werde. Wenn jedoch der S tahlmar kt 
in der zweiten Jahreshälfte nicht dra- 
stisch einbräche, werde Hoesch für 
das Gesamtjahr erneut mit einem po- 
sitiven Ergebnis abschließen können. 
In der HV, in der knapp 55 Prozent 
des Aktienkapitals in Höhe von 284,5 
MUL DM vertreten waren, wurden 
weitere Schritte zur Umstrukturie- 
rung des Konzerns vollzogen. Das 
Unternehmen beißt n unm ehr Hoesch 
AG. Der gesamte Stahlbereich sowie 
die Beteiligungen in der Rohstoffver- 
sorgung und im Transport wurden in 
der neuen Hoesch Stahl AG zusam- 
mengefaßt Die Schwerpunkte der 
Investitionstätigkeit des Konzerns 
würden bis Ende 1985 im Stahlbe- 
reich (1,5 Mrd. DM) liegen. 

Bedeutenderes 

Lizenzgeschäft 

W. N KITZEL, Kornwestheim 

Für die Komwestheimer Sala- 
mander-Gruppe, die sich sehr in- 
tensiv in Diversifikationsbereichen 
wie z. B. S chuhpfl egemittel, Lederfa- 
serstoffe usw. tummelt, gewinnt das 
Lizenzgeschäft immer größere Be- 
deutung. Vorstandsvorsitzender 
Franz Josef Dazert bezifferte in der 
HV des Unternehmens die Lizenzein- 
nahmen des vergangenen Jahres auf 
über 6 Mül. DM, wovon der größte 
Teü aus der „DDR“ stamme. Über die 
dort schon seit längerem bestehende 
Lizenzproduktion ffir Schuhe hina us 
soll in diesem Jahr auch eine Lizenz- 
produktion von Salamander-Schuh- 
pflegemitteln anlaufen. Neue Investi- 
tionen erwäge man bei Salamander in 
der Kunststoff-Sparte, eine Entschei- 
dung darüber falle in den nächsten 
Wochen. 

Für das Jahr 1984 kündigt Dazert 
aus den verbesserten Ergebnissen der 
Tochter-Gesellschaften weiter stei- 
gende Beteiligungserträge an. Ange- 
spannter sei die Lage in der Schuh- 
sparte. Die Talfahrt der deutschen 
Schuhproduktion infolge der hierzu- 
lande vorhandenen Kostenstruktur 
werde weiter anhalten. Der Vor- 
marsch des Freizeitschuhs, der in der 
Bundesrepublik mit befriedigendem 
Ertrag nicht hergestellt werden kön- 
ne, gehe weiter. Dies führe -so Dazert 
- einerseits zu Schließungen in der 
inländischen Schuhproduktion (1983: 
26 Betriebsstillegungen), andererseits 
nähmen die Neugründungen für die 
passive Lohnveredelung im Ausland 
zu. Salamander komme an dieser Ent- 
wicklung nicht vorbei ln diesem 
Jahr spKuHp man verstärkt ausländi- 
sche Fertigungsbetriebe ein, in denen 
mit geliefertem Material Schuhe her- 
gestellt werden. Für 1984 hofft Da- 
zert, einen „befriedigenden“ Ab- 
schluß voriegen zu können. Auf 66 
Mill. DM Aktienkapital werden für 
1983 unverändert 15 Prozent Dividen- 
de gezahlt (Präsenz: 66 Prozent). 
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GALOPP / Hengst Ordos, der Derby-Sieger von 1983, gewann in Hamburg mit Peter Alafi den Großen Hansa-Preis 

Favorit Abary nur Vierter, da wurde . 

Trainer Jentzsch lautstark wütend . 
über seinen Jockey Georg Bocskai 






KLAUS GrÖNTZSCHE, Hamburg 

Der vierjährige Hengst Abary aus 
der Zucht des Gestüts Fährhof gilt 
als derzeit bester deutscher Grand- 
Prix-Galopper. Im Vorjahr gelang 
ihm ein spektakulärer Sieg gegen 
Orofmo im Großen Preis von Berlin, 
zuletzt war er zweimal gegen Ordos, 
den Derby-Sieger des Vorjahres, er- 
folgreich. So war es nur logisch, daß 
Abary beim 88. Großen Hansa-Preis 
(Europa-Gruppe EL 2200 ra, 102 000 
Mark, 60 000 Mark dem Sieger) am 
Samstag in Hamburg als 15:10-Toto- 
favorit antrat Er bat das Vertrauen 
nicht gerechtfertigt und wurde nur 
Vierter. Ordos mit Peter Alafi (48) 
gewann das Hauptrannen des vor- 
letzten Tages der Hamburger Derby- 
Woche bei strömendem Regen mit 
anderthalb Längen Vorsprung vor 
Kaiserstem, Alex und Abary, den 
nur ein kurzer Kopf vom Fünften 
Feuersturm trennte. Im direkten Du- 
ell steht es jetzt nur noch 4:3 für 
Abary. 

Entscheidend für die unerwartete 
Niederlage durfte die Reittaktik von 
Jockey Georg Bocskai (25) gewesen 
sein. Im Feld der nur sechs Starter 
übernahm er sofort die Spitze, wäh- 
rend sich Peter Alafi mit Ordos klug 
zum ekhi p.lt, seinem Pferd Kräfte für 
den Endspurt aufsparte und auf der 
Zielgeraden leicht die Konkurrenz 
auf die hinteren Range verwies. 

Abarys Trainer Heinz Jentzsch (64) 
ließ Bocskai den Ärger deutlich hö- 
ren. Der normalerweise auch in sol- 
chen Situationen besonnene Cham- 
piontrainer sprach harte Worte. 
Jentzsch: „Der Bocskai muß wohl 
bei meiner Order weggehört haben. 
Oder er hat beim Kollegen von Mitz- 
laPf zugehört.“ 

Für das Gestüt Zoppenbroich, 
Jockey Peter Alafi und Trainer Sven 
von Mitzlaff (70) war der Ordos- 
Erfolg der vierte in Folge in diesem 
Rennen. Königsstuhl und zweimal 
Oroflno hießen die Sieger seit 1981. 
Ordos widerlegte durch seinen über- 
zeugenden Erfolg auch die gelegent- 
lich nach Niederlagen aufgetischte 
Entschuldigung, er könne auf wei- 
chem Geläuf nicht so schnell galop- 
pieren wie auf trockenem Boden. 

Unter dem Strich dokumentierte 
der Hansa-Preis allerdings, wie be- 
denklich es momentan wieder ein- 
mal in der deutschen Grand-Prix- 
Klasse zugeht Sechs Starter in einer 


102 000-Mark-Prüfung sind eine Zu- 
mutung, vor allem auch für den Ver- 
anstalter, der den Rennpreis aufbrin- 
gen muß. 

Das Starterfeld des Hansa-Preises 
dezimierte sich noch einen Tag vor- 
her durch einen tragischen Unfall 
des sechsjährigen Hengstes Beie- 
sprit aus dem Gestüt Hofgut Fre- 
mersberg in Baden-Baden. Beim 
letzten Galopp mit seinem Trainings- 
gefährten Ordos auf der Hamburger 
Derby- Bahn zog sich Beiesprit eine 
Fraktur des Schultergelenks zu. In 
der Tierklinik in Sottrum bei Bre- 
men wurde er am Freitagabend um 
22.00 Uhr eingeschläfert. Eine Ver- 
wendung als Rennpferd und auch als 
Deckhengst wäre nicht mehr mög- 
lich gewesen. Beiesprit war das bis- 
her beste Pferd des Baden-Badener 
Unternehmers Erich Eilebrech t-Ke- 
mena, der in den Weinbergen vor den 
Toren der Kuxstadt sein Gestüt be- 
treibt 291 400 Mark hat der Hengst in 
26 Rennen gewonnen, die beiden 
wichtigsten seiner insg esam t sieben 
Siege waren der Große Preis von 
Gelsenkirchen 1982 und das Spreü- 

Derbyrede von 
Astrid Bresges 

M it Galopper-Präsident Walter 
Scheel als höchstem Gast fand 
am Samstagabend im Hamburger 
Hotel Inter Conti das Derby- Vor- 
dirrner statt Sämtliche Besitzer der 
im Derby startenden Pferde waren 
eingeladen. Hinter den Kulissen wur- 
de vor allem über die neue Satzung 
des Galopper-Verbandes diskutiert, 
die seit Monaten ein ständiger Streit- 
punkt unter den verschiedenen In- 
teressengruppen ist Nun hofft man, 
morgen in einer Direktoriums- 
Sitzung das neue Werk endlich ver- 
abschieden zu können. 

Die Derby-Rede hielt am Sonntag 
im Hotel Atlantic Astrid Bresges, die 
24 Jahre alte Tochter von Helga Bres- 
ges, der Besitzerin des Voijahres- 
Derby-Siegers Ordos. Die Laboran- 
tin in der Pathologischen Abteilung 
der Düsseldorfer Uni- Klinik durfte 
im Gegensatz zur 17 Jahre alten 
Schülerin Steffi Seiler die Rede hal- 
ten. Akos Besitzerin hatte man im 
Vorjahr zur Derby-Rede praktisch 
ausgeladen. 


Rennen 1983 in Iffezheim. Beiesprit 
bestach vor allem durch seine Form- 
beständigkeit Der Hengst war versi- 
chert, die Hohe aber nicht bekannt 

Durch Beiesprits A u s fa ll reduzier- 
te sich die karge deutsche Grand- 
Prix-Truppe weiter. Durch Verlet- 
zungen oder Unfälle and in den letz- 
ten Monaten bereits Solo, Ocos, An- 
no, Orofmo, Strang Lion, Revlon 
Boy, Index und Ludovico ausgefal- 
len. Tombos und Anatas haben die 
hohen Erwartungen nicht erfüllt 
auch Überraschungssieger Ako ist 
wieder einmal nicht auf dem Posten. 
Die Hoffnungen ruhen, wie alljähr- 
lich, auf den Pferden des Derby- 
Jahrgangs. 

Für die verantwortlichen Funktio- 
näre des Hamburger Reim-Clubs 
wurde die diesjährige Derby-Woche 
zu einer frustrierenden Angelegen- 
heit Ständiger Regen sorgte dafür, 
Haß vor allem an den Wochentagen 
und am ersten Wochenende die Tri- 
bünen leer blieben. Finanzieller 
Schaden größeren Ausmaßes wurde 
durch ein in Deu tschlan d einmaliges 
Sponsoren-Ehgagement verhindert 
Von den etwa 1,3 Millionen Mark an 
Realpreisen kommen fest 300 000 
Mark von den Konten rennsportbe- 
geisterter Unternehmen. 200 000 
Mark zahlte erstmals die deutsche 
Niederlassung des IBM-Konzems. 
Das 115. Deutsche Derby (bei Redak- 
tionsschluß noch nicht gelaufen) 
wurde mit dem wenig einprägsamen 
Untertitel IBM-PC-Fokal angeboten. 

Das Interesse des Hamburger Pu- 
blikums an der Derby-Woche ist seit 
Jahren gleichbleibend gering, vom 
Derby-Tag abgesehen. Ohne den 
überaus en gagierten Vorstand des 
Renn-Chibs stünde die Veranstal- 
tung mit Sicherheit am Rande der 
Ebristenafahig keit- Präsident Joa- 
chim Winink (69) pflegt gute Kontak- 
te zum Senat, sämtliche Vorstands- 
mitglieder sind ständig auf Sponso- 

ren-Suche. 

Trotzdem wird die Derby- Woche 
wohl immer ein Provisorium blei- 
ben. Ein Rennverein, der einmal im 
Jahr veranstaltet, muß schon sportli- 
che Delikatessen servieren, wie es 
der Internationale Club in Baden- 
Baden bei zwei Meetings Vormacht. 
In Hamburg-Hom aber wird, von we- 
nigen Ausnahmen abgesehen, zu viel 
Hausmannskost geboten. 
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M »tritomd— Regen ein sicherer Sieg mh anderthalb langen Vorspnmg; Ordos mit Peter Alafi In Sattel 
beim Graften Haasa-Preb ln Hamberg-Horn. foto:Wttthjs 

Von Loeper mit dem Favoriten gescheitert 


A uf der Trabrennbahn in Ham- 
burg-Bahrenfeld wurde das 
schon zur Tradition gewordene Jok- 
key- und Trainerfahren ausgetragen. 
Mario Hofer aus München siegte mit 
der sechsjährigen Stute Borussia, die 
eigentlich der verletzte Champion- 
jockey Lutz Mäder fahren sollte. Das 
Rennen für die Turf-Prominenz ge- 
wann bereits zum fünften Mal Heinr 
Hnrzheim, der Juniorchef Kölner 
Gestüts Bona. Er steuerte den zehn- 
jährigen Wallach Intervall mit 3 1/2 
Längen Vorsprung vor Fratz ins Ziel 
Diesen 20:10-Favoriten fuhr Direkto- 
riums-Generalsekretär Hans-Hein- 
rich von Loeper. Intervall gehört Kri- 
sten Frahm, Mitarbeiterin der Ham- 
burger Trabrenn-Gesellschafl Bei 
der gleichen Veranstaltung gewann 
die zweijährige Stute Galante mit 
Helmut Beckemeyer eine Ab teilung 
des Versuchsrennens der Zwei- 
jährigen. 260000 Mark hat Marion 
Jauss aus Berlin an Vorbesitzer Al- 
win Schockemöhle bezahlt, für den 
osten Sieg gab es 25 (MO Mark. Das 
Kuriose an diesem Transfer Marion 
Jauss ist selbst Züchterin von Galan- 
te. Im Jährlingsalter verkaufte sie das 


TOUR DE FRANCE / Peters im Gelben Trikot - Interview mit dem einzigen deutschen Fahrer 

Der ehrgeizige „El Raimundo“ Dietzen ist in 
Spanien weitaus populärer als in seiner Heimat 


KLAUS BLUME, Bonn 

Am Freitag begann in St Denis bei 
Paris die Tour de France, der rad- 
sportliche Höhepunkt dieses Jahres. 
3900 Kilometer sind bis zum 22. Juli 
in 23 Etappen zu bewältigen, wobei es 
nur einen Ruhetag gibt am 14. Juli in 
Grenoble. Neun Bergetappen in den 
Pyrenäen und in den Alpen, fünf ver- 
schiedene Zeitfahrabschnitte und ei- 
ne Mammute tappe über 330 Kilome- 
ter von Nantes nach Bordeaux am 7. 
Juli bilden die schwersten Prüfungen 
der diesjährigen Tour. Favoriten sind 
die beiden Franzosen Laurent Fignon 
(Voijahrssieger) und Bemard Hinauit 
(viermaliger Gewinner der Tour), der 
Ire Sean Kelly, der Australier Phil 
Anderson und der Spanier Angel Ar- 
royo. Als Geheimtip gilt der amerika- 
nische Weltmeister Greg Lemond, ein 
Teamkallege von Laurent Fignon. 

Gleich zum Auftakt beim Einzel- 
zeitfahren in St Denis über 5,4 Kilo- 
meter, kam es zum großen Duell zwi- 
schen den beiden ehemaligen Mann- 
schaftskollegen Laurent Fignon und 
Bemard Hinauit Im Ziel war Hinauit 
drei Sekunden schneller als Fignon. 
Die erste Etappe nach dem Prolog 
gewann der Belgier Frank Hoste im 
Spurt, Hinauit mußte das Gelbe Tri- 
kot des Führenden an den Belgier 
Ludo Peeters abgeben, der von einer 
Zeitgutschrift profitierte, die er nach 
einem Ausreißversuch unterwegs er- 
halten hatte. Hinauit „Ohne Gelbes 
Trikot ist es unterwegs viel leichter 
für mich.“ 

Von den deutschen Fahrern ist in 
diesem Jahr nur Reimund Dietzen 
aus Trier dabei, der überraschend 
Dritter der Spanien-Rundfahrt „Vuel- 
ta“ geworden ist Auf den ersten bei- 
den Teilstücken der Tour de France 
placierte sich Dietzen im mittleren 
Feld, allerdings nur mit Sekundenab- 
ständen zum Träger des Gelben Tri- 
kots. Warum das so ist, erklärt Diet- 
zen, der Senkrechtstarter dieser Sai- 
son, in dem nachfolgenden Interview. 
Die WELT telefonierte mit Reimund 
Dietzen. 

WELT: Dietrich Thurau traut Ih- 
nen bei der Endabrechnung am 22. 

Juli in Paris einen Platz unter den 

ersten Zehn zu . . . 

Dietzen: Der hat gut reden daheim in 
seinem Wohnzimmer. Ich bin nicht 
mehr so gut in Form wie im Frühjahr, 
schließlich habe ich in diesem Jahr 


schon an die 70 Straßenrennen und 
rund 30 Querfeldein- Veranstaltungen 
hinter mir. 

WELT: Aber Sie werden dennoch 
die Tour, wie auch die Spanien- 
Rundfa hrt, a ls Kapitän des spani- 
schen TEKA-RennstaUs bestrei- 
ten? 

Dietzen: Mal sehen. Das muß sich in 
den ersten neun Tagen heraussteilen. 
Da sind zum Beispiel die beiden Ko- 
lumbianer Edgar Corriedor und Pa- 
trodnio Jimenez in unserem Team. 
Beide sind erstklassige Bergfahrer, 
die schon im vorigen Jahr als Ama- 
teure bei der Tour de France für Auf- 
sehen sorgten. Corriedor wurde auf 
der schweren Bergetappe nach Alp 
düuez Dritter, Jimenez trug eine 
zeitlang das Trikot des besten Klette- 
rers im Feld. Dann haben wir noch 
den Spanier Pedro Munoz, der sich 
optimal auf die Tour vorbereitet hat 
und nach dem Gesamtsieg trachtet 
WELT: Und welche taktische Rolle 
spielen Sie? 

Dietzen: Auf den Flachetappen ein- 
rollen, nicht ab hängen lassen, um 
dann ebenfalls, wenn es geht, in den 




Bergen etwas Richtiges tun zu kön- 
nen. 

WELT: Sie gelten derzeit als bester 
deutscher Radprofi, aber sie arbei- 
ten in Spanien. Ihre Frau lebt in 
Trier. Läßt sich so etwas auf Dauer 
überhaupt bewerkstelligen? 
Dietzen: Natürlich. Ob meine Frau 
nun in Spanien oder in Deutschland 
lebt, ist doch zweitrangig. Ich bin als 
Radrennfahrer sowieso die meiste 
Zeit nicht daheim. Und in Spanien 
kennt man mich, nenn t man mich „EU 
Raimundo“. Ich komme gut zurecht 
Ich beherrsche mittlerweile die Spra- 
che, auch den Jargon der spanischen 
Rennfahrer. 

WELT: Das ist wohl notwendig, 
denn der spanische unterscheidet 
sich vom übrigen europäischen 
Radsport doch ungemein . . . 
Dietzen: Radsport ist für die Spanier 
Rauf auf den Berg. Radrennen ohne 
ordentliche Berge gibt es in Spanien 
nicht Deshalb haben sie auch keine 
Sprinter wie zum Beispiel die Belgier. 
Deshalb kann sogar ich, als alten falls 
mittelprächtiger Spurter, in Spanien 
Sprintankünfte gewinnen. 
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Reimend Mat r an 
France. Sein Ziel: I 


Trief ist der einzige Deutsche bei der Tour de 
»rtee* eine Etappe gewüroen. foto;w.a.both 


Herd (für einen unbekannten Preis) 
an den Olympiasieger im Springrei- 
ten. Allerdin g s soll Schockemöhle 
noch einen Anteil an Galante halten. 

Nach Anaahl der Siege war ein der 
breiten Turf-Öfltatlichkeii weitge- 
hend unbekannter Mann der erfolg- 
reichste Besitzer am Samstag der 
Derby- Woche. Dr. Günter Briel aus 
dem Örtchen Rö dinghausen bei Mel- 
le in O stwestfa len feierte die Siege 
seiner Pferde Auenmaid und Corsar. 
Der Landarzt humpelte zur Siegereh- 
rung. Beim Tennis hatte er sich einen 
Bänderriß zogezogen. 

* 

Das sportlich neben dem Hansa- 
preis zweitwichtigste Rennen, der 
Preis von Berlin (20 000 Mark, 11 700 
Mark dem Sieger), gewann der drei- 
jährige Hengst Zugriff Mitbesitzer ist 
NDR-S portchef Fritz Klein, auch 
Vorstandsmitglied des Hamburger 
Renn-CIubs. ^ 

Die höchste Siegquote in der deut- 
schen Derby-Geschichte wurde vor 
zwei Jahren ausgezahlt: auf Ako gab 
es 608:10. Lange Gesichter machten 


MOTORRAD / Hartes Rennen der 250-ccm-Klasse 

Beschwerde über Mang 
Rüder Fahrstil im Regen 


WELT: Rund 100 Rennen sind 
Sie in diesem Jahr bereits vor Be- 
ginn der Tour de France gefahren. 
Ist das nicht ein bißchen zuviel? 
Dietzen: Also, ich bin ganz schön ka- 
putt, und am 12. September nach der 
Katalonien -Rundfahrt ist für dieses 
Jahr endgültig Schluß. Das habe ich 
meiner Firma schon mitgeteilL Da- 
nach bekommt mich niemand mehr 
aufs Fahrrad, erst recht nicht zum 
Herbstklassiker „Lombardei-Rund- 
fahrt“ im Oktober nach Italien. 
WELT: Aber da wären doch im 
Herbst schon die ersten Querfeld- 
ein- Rennen für den Cross-Spe- 
zialisten Dietzen zu fahren, oder 
nicht? 

Dietzen: Wahrscheinlich Gange ich da- 
mit etwas spater an, oder ich fahre 
vorerst überhaupt keine Querfeld- 
ein-Rennen mehr. Wenn ich daran 
denke, was ich im letzten Winter des- 
halb allein an Kilometern im Auto 
zurückgelegt habe, um die Rennter- 
mine in Deutschland, in der Schweiz, 
in Belgien, in Luxemburg und in Hol- 
land einzuhalten, dann graust es mir 
davor. 

WELT: Also am besten keine 
Cross-Rennen mehr? 

Dietzen: Wahrscheinlich drei, vier 
Jahre lang recht mehr. Denn ich kann 
an einen harten Rennwinter nicht 
gleich zweieinhalb Monate mit rund 
50 Straßenrennen im heißen Spanien 
dranhängen. Das schaffe ich auf die 
Dauer nicht, da verbrauche ich mich 
zu schnell 

WELT: Deshalb finden Sie Thu- 
raus Prognose, bei der Tour unter 
den ersten zehn zu sein, wohl auch 
falsch? 

Dietzen: Normalerweise nicht. Aber 
ich bin ja auch in der Vuelta mit einer 
miesen Form gestartet und dann 
doch Dritter geworden. Deshalb habe 
ich mir folgendes gedacht .Wenn ich 
nach neun Tagen sehe, daß es mit 
einer vorderen Placierung im Ge- 
samtklassement nichts wird, versu- 
che Ich wenigstens, eine Etappe zu 
gewinnen. Auf alle Fälle werde ich 
bis nach Paris durchfahren. Immer* 
hin bin ja der Dritte der Spanien- 
Rundfahrt 1984, gefahren bei Hitze, 
Schnee, Hagel und Regen. Und so 
etwas verpflichtet im Grunde für eine 
gute Vorstellung bei der Tour de 
France. 


K. BL ASSEN/BONN 

„Man kann nur immer wieder an 
die Vernunft der Kollegen appellie- 
ren, das Ergebnis nicht über altes zu 
stellen.“ Der Münchner Martin Wim- 
mer sagt das als Sprecher der interna- 
tionalen Motorrad-Rennfahrer nach 
dem Großen Preis von Holland in 
Assen. Vorausgegangen war das Ren- 
nen der 250 ccm-Klasse, eine Tri- 
umphfahrt der beiden Deutschen 
Manfred Herweh (3. Platz) und Toni 
Mang (4. Rang) hinter dem siegenden 
Titelverteidiger Carlos Lavado (Vene- 
zuela). In der Weltmeisterschafts- 
Wertung liegen Herweh (55) und 
Mang (54) hinter dem ausgestiegenen 
französischen WM-Spitzenreiter Chri- 
stian Sarron (72 Punkte) nun auf den 
nächsten beiden Plätzen. 

Doch welcher Einsatz war notwen- 
dig! Wimmer erzählt „Nach dem 
Rennen kam der Franzose Jean-Fran- 
gois Balde zu mir. um sich über Toni 
Mang zu beschweren. Balde befand 
sich nach seiner Darstellung im Inne- 
ren einer Kurve, als Toni ihn, eben- 
falls auf dem inneren Kurvenrand, 
nach oben drückte. Hätte Baldeseine 
Linie nicht verlassen, wären beide 
unweigerlich gestürzt Aber der Fran- 
zose hat sich aufgerichtet und fuhr im 
dritten Gang, das sind annähernd 170 
Stundenkilometer, ins Gras und 
stürzte. Toni hat den Balde regelrecht 
ins Abseits befördert“ 

Und was sagt der viermalige Welt- 
meister Toni Mang dazu? „Es geht 
nicht harter oder unfairer im Motor- 
radsport zu als früher. Es bleibt nur 
deshalb mehr beim Betrachter hän- 
gen, weil heutzutage viel mehr über 
unseren Sport im Fernsehen gebracht 
wird. Und was wir auf der Piste tun, 
sieht einfach deshalb gefährlicher 
aus, weil eben nicht zwei oder drei 
Fahrer das Rennen bestimmen, son- 
dern 12 oder gar 13." 

Und drei deutsche Rennfahrer, 
Mang, Herweh und Wimmer, gehören 
in der Klasse bis 250 ccm dazu, Mang 
und Herweh können sogar noch Welt- 
meister werden. Manfred Herweh 
freilich nur dann, wenn er in acht 
Tagen beim Großen Preis von Bel- 
gien in Spa-Francochamps wieder 
aufs Motorrad steigen kann. Er hat 
nur unter großen Schmerzen das 
Rennen in Holland beenden können. 
Herweh: „Zum Schluß konnte ich 
einfach nicht mehr. Ich konnte mich 


auch kaum mehr auf dem Motorrad 
bewegen, um in den Kurven das Kör- 
pergewicht richtig zu verlagern.“ 

Die Schmerzen hatten im rechten 
Arm eingesetzt, Folgen eines Sturzes 
in Salzburg, als eine offene Wunde 
nicht ganz ernst genommen wurde. 
Mit einer Schleimbeutel-Entzündung 
und leichtem Fieber fuhr Herweh das 
schwere Regenrennen in Assen! Sei- 
ne Frau sagt: „Er ist ja viel zu ehrgei- 
zig, um aufeugeben." 

Passiert ist Gott sei Dank nichts, 
doch als der Schweizer Comu an ihm 
vorbei fuhr, konnte Herweh nicht 
mehr reagieren - die Schmerzen im 
rechten Arm waren zu groß. Gleich 
nach dem Rennen fuhr Herweh zu 
einem befreundeten Unfallarzt und 
Sportmediziner, um sich notfalls ope- 
rieren zu Lassen. 

Zuviel des Einsatzes? Toni Mang 
sagt über den Zustand seiner Bran- 
che: „Ich glaube nicht, daß sich in der 
entscheidenden Weltmeisterschafts- 
phase die deutschen Fahrer im 
Kampf gegen die Ausländer unter- 
stützen werden. Vor allem, wenn wir 
alle drei noch gute Chancen haben. 
Dann wird wohl niemand auf den an- 
deren Rücksicht nehmen Aber 
Freundschaften unter Motorradrenn- 
fahrern, die gibt es ja ohnehin kaum 
mehr. Da ist der Kampf der Sponso- 
ren, der Geldgeber, und das macht 
auch den Fahrern den Umgang mit- 
einander schwerer. Das Fahrerlager 
eines Motonad-Grand-Prix ist nicht 
m e h r der Platz, um Freundschaften 
zu schließen.“ 

So ging es im Regen von Assen 
auch nur darum, sich wegen der eige- 
nen Sicherheit untereinander abzu- 
sthnmen. Martin Wimmer, der Fah- 
rersprecher, hatte nach dem Abbruch 
im Regen erreicht, daß vordem zwei- 
ten Start erst eine Runde gefahren 
wurde, damit anschließend jeder für 
sich entscheiden konnte, welche Rei- 
fen er bei wechselhaftem Wetter be- 
nutzt Wimmer hatte obendrein aus- 
gemacht, daß er bei einem dauerhaf- 
ten Regenguß vom Motorrad aus per 
Handzeichen den Abbroch des Ren- 
nens verlangen wird. In solchen Din- 
gen sind sich die Fahrer also mittler- 
weile einig. Aber, wenn jemand rüde 
fährt? Wimmer, jeh kann nur immm - 
wieder sagen: Stellt nicht die Placie- 
rung über alles," 


Olsen za Manchester ■_ 

Manchester (sid) - Der dänische • .>! 
Fußball-Nationalspieler JesperOlsen , JI» 
hat einen Dreijahresveitrag befManl \ 
ehester United unterschrieben. Ol- A» 
sens bisheriger Verein Ajax Amster-, * l/J 
Ham erhalt eine Ablösesumme von -- 
3,7 Millionen Mark. 

Absage für Olympia 

Sk» de Janeiro (dpa>- Der brasüia- ' 
nisefae Fußball-Meister Fluminense \ ‘u: 
Rio de Janeiro mußte die Mnahme 
am olympischen Turnier absagen. 

Die vom Nationalen Olmypischen 
Komitee (NOK) Brasiliens nominierte ■; 1- 
Vereinsmannschaft hat zur gleichen ; 

Zeit Spiele um dte Meisterschaft ihres 
Bundesstaates auszutragen. 

940 000 Mark Verlust 

Stuttgart (dpa) •- Der deutsche . 

Fußball-Meister VfB Stuttgart schloß - 

das Geschäftsjahr 1983 mit gfag™ Bi- 
lanzveilust von 940 000 Mark ab. Der ■'.* 
Verein, der in der vergangenen Sai- 
son einen Z usc hauerschnitt von fr- ' 
31 076 erreichte, hat für die neue 
Spielzeit schon 7000 Dauerkarten 
verkauft. 

Stuttgart holt Oaesen J ■„-» 

Stuttgart (sid) - Der belgische 
FußbaD-N aÜonalspjeTer Nico Ctetesen •>' ,J 
hat einen Zweijähresvertrag beim : 
VfB Stuttgart ünteret&neben Stutt- 
gart «ahlt dem FC Seraing (Belgien) 
eine Ablöse von V Mfifionen Mark, j-rf- 
Stuttgart hat mit Sigurvinsson (Is- j: 1 - 
land) und Comeliusson (Schweden) ;-r- 
nun drei Ausländer unter Vertrag ste- *?■ 
hen. Der Schwede soll verkauft wer- ~ 
den. ■■■:? - 


die Wetter im Jahre 1905. Nach dem 
Sieg von Patience bekamen sie nur 
fhrpn Einsatz zurück: 10:10, die klein- 
ste Siegquote der Derby-Geschichte. 
Die höchste Dreierwette stammt aus 
dem Jahre 197L Für die Reihenfolge 
Lauscher-Bdadruzzo-Quisquis gab es 
368228:10. Die größte Wette der 
Derby-Geschichte kassierte der Un- 
garn Emst von Blascovits. Er hatte 
»iitf Derby-Siegerin Budgyoengye i 
drei Jahre vor ihrem Sieg (1885) bei 
einem Buchmacher mm Festkurs 
von 1000:10 Gulden, gewettet Sein 
Einsatz: 10 000 Gulden. 

Die Auszahlung: Eine Million Gul- 
den. 

4c 

Zwei Pferde halten den Zeitrekord 
des Deutschen Derbys: Nereide 
(1973) und Athenagoras (1973) bewäl- 
tigten die 2400-m-Distanz in 2:28,8 
Minuten. Die langsamste Zeit stammt 
aus den Jahre 1927. Im sogenannten 
Sumpfderby war der Schlenderhaner 
Hengst Mah Jong erst nach 3:32 Mi- 
nuten kn Ziel 

KLAUS GÖNTZSCHE 
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Anwalt aus der „DDR“ Je 

Karlsruhe (dpa) - Der Fußball- r. 

Profi Dietmar Roth vom Bundesiiga- i--' . 

Aufsteiger Kärisroher SC wird von 
Rechtsanwalt Woifgang Vögel aus der £ -.v 

„DDR“ verteidigt Roth war vor einer Z‘ 

Woche auf der Transitstrecke nach ... 

Berlin in einen VerkehrsunfaR ver- 
wickelt Dabei starb ein fünf -Jahre 
alfses Mädchen aus der JDDR" an den _ 

Folgen eines Lungenrisses. ' - 

Aktiengesellschaften J " 

Paris (dpa) - Französische Sport- 
vereine können ihre Profi-Abteüun- r " , - 

gen in Zukunft als Aktienge- ~-.l 

Seilschaften führen. Die Nationalver- - j _ / " 
sammhmg stimmte ernem entspre- "’j". 
ebenden Gesetz zu. . !■ • - 

Christi Cranz 70 Jahre . 

Bonn (dpa) - Der erste Glück- 
wünsch des neuen Bündespräsiden- .* ? < 
ten Richard von Weizsäcker galt mit _ 

Christt Cranz einer der berühmtesten ... 
deutschen Skiläuferinnen Christi äöpUt 1 ! af 

Cranz, 1936 Olympiasiegerin in Gar- v 
misch, feierte gestern ihnen 70. Ge- gjf 
burtstag. Olt'* 

Sieg znm Auftakt ®uvCK Ü 

Kiel (dpa) - Der Kieler Uwe Mares 
gewann mit seiner Yacht „Flurscha- ; 
den“ die Auftakt-Regatta bei der 
Segel-Weltmeisterschaft der Drei- «7."- 

viertel-Tonner. Die J*ositron" mit- 
dem Saueriander Karl-Heinz Dehler 5?y . " ] 
belegte den zweiten Platz vor der 
„Right On" mit Nils Springer (Amis). 

Remmert nach Moskau. 

Hambnrg (dpa) - Deutschlands er- spssjir...; v 
folgreichster Jockey Peter Rqnmert 
ist von der sowjetischen Turf- 
Organisation nach Moskau eingela- ^ " -■ 

den worden. Remmert nimmt an den 
Galopp-Rennen anläßlich des 
150jährigen Bestehens der Moskauer 
Galopp- und Trabrennbahn am 27. ^.***=7*-‘. 
Juliteü. r 

Schockemöhle enttäuschte : 7 

Wol&hnrg (dpa) - Paul Schocke- 
möhle (Mühlen) belegte in der zwei- - 

ten Qualifikation Großen Preis - v -r 

von Wolfsburg nur die Platze drei 
und vier. Es siegte da- englische Profi r..." 

David Broome auf Royal vor Jürgen jt ^ ‘f-< r: > 
Emst (Verden) auf lustig. ... 

Rekord nach elf Jahren S: 1 

München (dpa) - Einer der ältesten 
deutschen Gewichtherberrekorde ist ^ ' Vj 

gefallen. Beim letzten Olympia-Test ^ 
in München verbesserte Manfred '_' r ' 

Neriinger vom ESV Mun c he n-Neu- 
aubing im Supersch we r gew icht den \ 

elf Jahre alten Rekord von Rudolf ~ 

Mang um ein halbes KSo aof 183,5 j*/ 1 
Kilogramm. - ' 

Sieg für Demuth. 

Gottwaldov (dpa) Harald Demuth ^ 
(Dachau) und sein belgischer Beifah- 
rer Willy Lux gewannen aif/dnem '^77^ 

Audi 80 Quattro die er st m als zur Eu- 
ropameisterschaft zähkade Barum- 
Rallye in der TscheeMowabeL . Ä ^.V.' 

WM in Österreich - 

Wien (sid) - Die Eisirockey-Welt- .,y% ? -77 #< 
Meisterschaft 1887 findä in Öster- 
reich statt. Auf dem Kongreß des 27 ‘^ r l 
Weltverbandes (HHF> kiT Pört- 
schach/Kämten erhieft - Österreich 
den Vorzug gegenüb» Wötiiewerber i 

Schweden. Ke B-Weltme£3terecbaft ^ 

1986 wird in HoUasd aasgetragen. ^ 

44 GokKxnedaißeh 7 ; 7 .;; : 7 .- •' ' 

New York- (dpä> - 

Internationalen Spielen fürJN4nä»*.. cV, 

te in New Yorkgewaim<jfißdaitsciM . 

Mannschaft 44 GokK,' 4i-S2herr und o. ^ 








te Mannschaft stellten dte Amerika- 
ner, die 104 WettbewerbeffirÄ ent- 
schieden. - ' . 
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; : >y CLAUS GEISMAR, LaraUm . 

~ ~ -Für ein unbekummertestie utsches 
. Mädchen, das zur Zeit aufderSchul- 
; bankäfirer Zehnten Klasse in Brühl 
bei. Heidelberg /fehlt, wird heute in 
Wimhledon ein lebendiges Ge- 
^scHichtsbuch autgeechlägen. Steffi 
Graf, die vor zwei Wochen ihren 15. 
Geburtstag feierte, hat als jüngste 
'ffefl n eh m enn des Turniers das Ach- 
telfinale erreicht. Zum erstenmal 
; spielt äe am Montag auf dem Centre 
Court vop WimhiAHnn dem /M^ k ka 
aöe-: Tennisspider. Steffi Graf 
häanpft gegen: Jo Durie 03) - und 
jg^en 16-000 Zuschauer, die Eng- 
lands neue Nummer eins im n ä mm. 
.t ennis gewinnen sehen wollen. 

# Aber ybr diesem Achtelfinale be- 
gmntder historische Aufinarsch aller 
'noch lebenden Wimbledon-Siegerin- 
nen- England liebt die Nostalgie. 
Und wenn, man sie . in Fleisch 
Bhrt präsentieren kann, wird' sie 
auch im Sport nicht ausgelassen. In 
diesem Jahr ist es genau 100 Jahre 
her, seitdem in Wimbledon nim er- 
stenmal Damen spielen durften. Das 
hat der All-England Lawn Tennis and 
Croquet Chib zum Anlaß genommen, 
alle Siegerinnen der Wimbledon-Ge- 
schichte nach London eimailaden. 
Die älteste Siegerin, die stolz in die 
Arena ihres größten sportlichen Tri- 
umphes zürnckkehren- darf, ist 73 
Jahre älter als Steffi Grat Sie heißt 
Kathleen Godfrey und war die Ge- 
winnerin der Jahre 1924 und 1926. 
Kathleen Godfrey, inzwischen 88, 
spielt immer noch Tennis. - 

Für die Herren hat Wimbledon 
schon im Jahr 1877 tiegormen.Die 
Damen mußten sieben Jahre län ger 
warten, weil ein Modeproblem nicht 
gelöst werden konnte. Im Wimble- 
don-Club durften die Damen damals 
nur Crpquet spielen. Denn, es war 
unfein, wenn die Ladies der vik- 
torianischen Zeit bis Schwitzen ge- 
rieten. _Jin Wimbtedon-Musetim am 
■Rande des Centre Courts kann rpan 
noch, heute die KorsetbStangen be- 
wundern, in die sich die ersten Wun- 
bledön-Siegerinnen zwängen muß- 
ten. Sie spielten nicht nur mit Kor- 
sett - sie spielten sogar mit Strohhut 




FUSSBALL 


Koppel arbeitet 
mit Beckenbauer 
Rlbbeck abseits 

* sid/dpa, F rankfi irt 

In , der - Nachfolge von 
FußbaBrBimdestramer Jupp Derwall 
wini es keine Zwiscbenlösung geben. 
Am Samstag erklärte Franz Becken- 
bauer. „lieh habe mich mit DFB-Pra- 
ädeut Hermann ■ Neuberger geeinigt 
Zusammen mjtHorst Köppel werde 
ich die Verantwortung für die Natio- 
nahriannschaft üb ernehmen Unser 
Engagement wird nicht nur die näch- 
sten Länderspiele, sondern « pch die 
Qualifikation und die- mö^Qche Teil- 
nahme am Turnier um die Weütmei- 
.sterschaft 1986 in Mexiko umfassen." 

Die geplante einjährige Übergangs- 
lösung war geplatzt, weil Neubergers 
‘ Wunschkandidat Helmut . Beathaus 
seinen. Vertrag beim VfB Stuttgart 
erfüllen wild und auch kein Interesse 
an einem Vonratirag zeigte. Bent- 
haüs: „Selbstverstä n dlich reizt mich 
- die Nationalelf;- aber bis zum 30. Juni 
.1985 hin ich Trainer des VfB. Uhd wie 
dann meine Stimmung und Lage ist, 
-kann man heute nicht wissen.“ 
Empört über die Entwicklung rea- 
gierte Erich Ribbeck, daß nicht er, 
sondern Horst Koppel die National- 
mannschaft trainieren soll Noch am 
Samstag mittag gegen 13 Uhr, so Rib- 
beck, habe ihm Neuberger telefo- 
nisch versichert, die Entscheid ung 
Me erst bei einer Sitzung am Mitt- 
; woch in Frankfurt Es gebe mehrere 
. Modelle, die zur Diskussion, stunden.. 
Ribbeck spiele dabei eine Rohe und 
werde sofort nach der Sitzung infor- 
miert. Nach der Beckenhauer-Aussa- 
ge rief Ribbeck sofort DFB-Vizepräsi- 
dent Otto Andres (Frankfurt) an. Rib- 
beck: „Andres setzte sich dann mit 
Neuberger in Verbindung und sagte 
mir anschließend, es bleibe selbstver- 
' stündlich bei dem MjttwtKh-Termin. 
Ich zweifle nicht an den Worten Bek- 
kenbauers. Um so schleierhafter ist 
mir, was überhaupt gespielt wird.“ 
Für Erich Ribbeck liegt die Vermu- 
tung auf der Hand, daß er entgegen 
anderen Beteuerungen ausgebootet 
wänden soll, obwohl er offiziell immer 
noch Stellvertreter des Bundestrai- 
ners istEr sagt: „Aufänmal soll mir 
angelastet werden, was bei der WM 
1982 in Spanien passierte. Da sind 
einige Leute falsch informiert." 

Für Ribbeck wäre eine Zusammen- 
arbeit mit Franz Beckenbauer denk- 
bar: JUfit seiner positiven Ausstrah- 
lung und seiner enormen Erfahrung 
kann er viel bewegen.“ Ribbeck 
spricht allerdings auch davon, daß 
die Kompetenzen klar abgesteckt 
werden müßten. Das bedeutet für 
ihri*-daß er und nicht Beckenbauer 
der Chef sein müßte. Zuzutrauen ist 
: Erich JRibbeck auch eine Rückkehr in 
die Buodesliga. 


7 Die 15 Jahre alte Steffi Graf ist die jüngste Teilnehmerin aller Zeiten in einem Achtelfinale 


ites deutsches Mädchen 


zum 100. Jubiläum des 
mit Korsett, Strohhut 


und., selbstverständlich in langen 
Kleidern, die sogar die Fußgelenke 
bedecktem 

. Teddy Tmling (72), der als Zar der 
Tennis-Modeschöpfer gilt und ein 
halbes Jahrhundert lang die Mode 
von Wimbledon diktiert hat, ist über- 
zeugt: Damals ist aus einem ganz ein- 
fachen Grund die weiße Kleidungs- 
reget des Tennissports entstanden: 
Falls die ersten Damen von Wimble- 
don doch ins Schwitzen geraten soll- 
ten, dann mußte das viktorianischen 
Augen möglichst verborgen bleiben. 
Die Antwort war einfach: Am besten 
ließ sich dieses Problem unter wei- 
ßen Kleidern verstecken. 

Die Mädchen in den kurzen Kok- 
ken, die Wimbledon 1984 gewinnen 
wollen, werden noch über etwas an- 
deres staunen: Noch 1948 ist ein Vor- 
standsmitglied des Clubs abends 
heimlich in die Damengarderobe ge- 
schlichen, um sich die „unaussprech- 
lichen“ Höschen der Amerikanerin- 
nen Gussy Mo ran anzusehen. Teddy 
Tinling hatte für sie Hosen mit einem 
Spitzenbesatz entworfen. Gussy Mo- 
ran durfte schließlich damit spielen. 
Aber Teddy Tinling wurde 30 Jahre 
lang aus Wimbledon verbannt 

Nicht nur die kurzen Röcke unter- 
scheiden die Spielerinnen dieses 
Jahres von den Tennis-Heldinnen 
der Vergangenheit Kathleen God- 
frey kann Steffi Graf erzählen, was 
sie für ihre Siege 1924 und 1926 kas- 
siert hat: einen Gutschein im Wert 
von 25 Pfund (damals: 500 Mark). 
Dafür durfte sie sich bei ainem Juwe- 
lier in der Londoner Bond Street ein 
Schmuckstück kaufen. Steffi Graf 
fahrt sogar dann mit 23 000 Mark 
□ach Hause, wenn sie heute verliert 
Erreicht sie das Viertelfinale, sind ihr 
sogar schon 40 000 Mark garantiert 

Unter den 18 noch lebenden 
Wimbledon-Siegerinnen, denen aus 
Anlaß des 100jährigen Damen-Jubi- 
läums auf dem Centre Court eine 
Erinnere ng s plake H» übergeben 
wird, darf Billie Jean-King mit dem 
größten Beifall rechnen. Die inzwi- 
schen 40jährige Amerikanerin hat in 
ihrer Tennis-Karriere im Einzel, Dop- 
pel und Mixed 20 Wimbledon-Titel 


gewonnen und damit sogar alle Män- 
ner der Wimbledon-Geschichte ge- 
schlagen. 

Steffi Graf hat ab heute noch sechs 
Tage Zeit, ebenfalls einen Wimble- 
don-Rekord zu brechen. Glücklicher- 
weise ist ihr das selbst gar nicht klar. 
Die jüngste Siegerin, die es jemals in 
Wimbledon gegeben hat, hieß Lottie 
Dod. Sie war 15 Jahre und 285 Tage 
alt, als sie 1887 gewann. Steffi Graf ist 
an dem Endspieltag der Damen 15 
Jahre und 23 Tage alt 

Aber soweit will und kann die jun- 
ge Heiddbergerin noch nicht den- 
ken, sie wiQ ihre Karriere in kleinen 
Schritten erleben. Sie sagt: „Wenn 
mir vorher einer gesagt hatte, ich 
könnte das Achtelfinale in Wimble- 
don erreichen, ich hätte über soviel 
Verwegenheit aufgeschrieen.“ Weil 
sie aber die für Schwarz-Weiß Cux- 
haven spielende Deutsch-Amerika- 
nerin Bettina Bunge mit 7:5, 6:3 be- 
siegte, ist sie schon weiter, als sie es 
sich in ihren Träumen vorstellen 
konnte. 

Bettina Bunge, die nach einer lan- 
gen Verletzungspause allmählich 
wieder in Form kommt, hatte im 
zweiten Satz von 3:2 vorne gelegen, 
aber sie erkannte nicht, daß sie mit 
Bällen entlang der Linie von Steffi 
Graf immer wieder passiert wurde - 
bis zum Ende. Sylvia Hanika und 
Eva Pfafi; die Aushängeschilder des 
deutschen Damen-Tennis in den letz- 
ten Jahren, sind in Vergessenheit ge- 
raten. 

Denn was einzig und allein z5Vilt ( 
ist die Leistung Und die bringt ne- 
ben Steffi Graf derzeit auch Claudia 
Kohde aus Saarbrücken. Selten gab 
sich die deutsche Nummer eins Iok- 
kerer und ungezwungener als in den 
Tagen von Wimbledon. Nachdem 
durch ein 6:3, 6:1 über die Amerika- 
nerin Anne Kiyomura auch für Clau- 
dia Kohde der Einzug in die Runde 
der letzten 16 geschafft war, meinte 
ihr Stiefvater Jürgen Kilsck „Jetzt 
beginnt das Turnier für Claudia erst 
richtig:“ Und es muß heute nicht zu 
Ende sein, wenn sie auf die zweimali- 
ge Wimbledongewinnerin Chris 
Evert-Lloyd trifft. 


ITALIEN / Noch einen Weltstar verpflichtet 


Neapel tanzt und singt: 
Diego Maradona kommt 


KLAUS RÜHLE, Rom 

Freude und Jubelstimmung in 
Neapel: Nach mühsamen Verhand- 
lungen, die immer wieder unterbro- 
chen wurden, ist der argentinische 
Fußball-Star Diego Armando Mara- 
dona nun doch noch vom spanischen 
Erstligaklub FC Barcelona an den ita- 
lienischen A-Liga- Verein AC Neapel 
transferiert worden. Ein echtes Mei- 
sterwerk, denn wenige Stunden zu- 
vor galten die Verhandlungen als 
endgültig gescheiten Den Ausschlag 
für das Happy-End scheint Maradona 
selbst gegeben zu haben. Er wollte 
»nd will einfach nicht länger Zur Bar- 
celona spielen. Am Ende drohte er, 
sich zwei Jahre zurückzuziehen, 
wenn der Vertrag mit Neapel nicht 
unterzeichnet würde. 

Es sieht beinahe so aus, als ob es 
sich um ein abgesprochenes Spiel 
zwischen Maradona und dem Präsi- 
denten des neapolitanischen Fuß- 
ball-Klubs, Corrado Feriaino, handel- 
te. Tatsache ist jedenfalls, daß Feriai- 
no am Samstagnachmittag plötzlich 
im Privatflugzeug nach Barcelona 
startete und dort zur allgemeinen 
Überraschung den Vertrag unter 
Dach und Fach brachte. Welche Sum- 
me dafür aufgebracht werden muß, 
ist nicht ganz klar. Der von mehreren 
neapolitanischen Banken garantierte 
Kredit in Höbe von rund 22 Millionen 
DM dürfte nur dann ausreichen, 
wenn Maradona auf die ihm zuste- 
henden zusätzlichen 15 Prozent der 
Vertragssumme verrichtet Das aber 

ist Traum anmnphnww 

Als die Nachricht von der Vertrags- 
Unterzeichnung am Abend in Neapel 
eintraf überschlugen sich die Ereig- 
nisse. Die Stadt verwandelte sich in 
wenigen Minuten in ein gigantisches 
Volksfest Die Menschen strömten 
auf die Straßen, zündeten Fackeln 
lind Freudenfeuer an. Sangen und 
tanzten bis in die frühen Morgenstun- 
den des Sonntag. Eine ganze Stadt ist 
wie berauscht von der Idee, mit Mara- 
dona das große Los gezogen zu ha- 
ben. In Neapel ist man überzeugt da- 
von, daß der argentinische Superstar 
eine halbe E uBhaTTmatmaohnft wert 
ist und die Qualität der Heim-Elf ver- 
vielfachen wird. Viele neapolitani- 
sche Fußballfans glauben, daß ihre 
Stadt jetzt die Chance hat, Juventus, 
Roma und Liter Mailand zu übertref- 
fen und italienischer Fußballmeister 
in der nächsten Saison zu werden. 

Freilich ist da Maradona-Vertrag 
erst gültig, wenn der italienische 
FußballrVerband seine Zustimmung 
gegeben bat. Das Dokument ist nam-. 
lieh -nicbt termingerecht hinterlegt 
worden. Doch Ausnahmen bestätigen 
die RegeLAuch im Falle des brasilia- 


nischen Spitzenspielers Toninho Ce- 
reso bekam der AS Roma im vergan- 
genen Jahr trotz Terminüberschrei- 
tung die Zustimmung des Verbandes. 
Die Funktionäre der italienischen 
Fußball-Liga werden es sicher nicht 
wagen, ihre Zustimmung für die Ver- 
pflichtung Maradonas zu verweigern, 
denn sie wissen, daß sie damit einen 
Vo lksaufisfan d in Neapel heraufbe- 
schwören würden. . . 

* 

Zwei deutsche Mannschaften lei- 
steten sich am ersten Spieltag der 
Intertoto-Runde peinliche Fehlstarts. 
Borussia Mönchengladbach wurde 
vom dänischen Melker Lyngby Ko- 
penhagen mit 4:0 besiegt, Bundesli- 
ga-Absteiger 1 . FC Nürnberg mußte 
bei AIK Stockholm sogar eine deklas- 
sierende 2:8-Niederlage hinnehmen. 
Nur Braunschweig bewies beim 3:1 
über Standard Lüttich ansprechende 
Frühform. Fortuna Düsseldorf hat 
noch nicht in den Wettbewerb ein ge- 
griffen. 

Ohne Nationalspieler Hans-Günter 
Bruns, der seinen Urlaub nachholt, 
und den verletzten Wilfried Hannes 
stand Mönchengladbach auf verlore- 
nem Posten. Vor 1600 enttäuschten 
Zuschauern wirkte der Pokalfinalist 
nach nur einem leichten T raining am 
Donnerstag kraft- und lustlos. Eine 
wahre Lehrstunde erhielt der L FC 
Nürnberg. Nach den Querelen der 
Woche, wobei Trainer Wpin? Hoher 
den Neuaufbau konsequent begann 
und alte Spieler wie Bungsmüller, Ab- 
ramerik. und Hintermaier sogar vom 
Training ausschloß, wirkte die Mann- 
schaft rundum desofat Nachdem das 
19jährige Tfelent Hans Dorther, von 
Bayern München nach Nürnberg ge- 
wechselt, zumindest zwei Treffer er- 
zielt hatte, mußte da Zweitliga-Khib 
in den letzten fünf Minuten allein drei 
Treffer hinnehmen. 

Obwohl auch Braunschweig wäh- 
rend da Woche nur fünf Trainings- 
einheiten absolvierte, bot da Bun- 
desligaklub gegen den skandalge- 
schädigten Klub von Horst Hru- 
besch, Standard Lüttich, eine akzep- 
table Vorstellung. Kindermann, Pahl 
und Lux erzielten die Tore in Ehmen 
bä Wolfsburg, wo 40000 Zuschauer 
den vom Veranstalter garantierten 
20 000-Mark-Scheck mehr als abdeck- 
ten. Lediglich die schwache Leistung 
da Belgier und da Totalausfall von 
Torjäger Horst Hrubesch warfen ei- 
nen Schatten auf dis Begegnung. Der 
ehemalige Mittelstürmer da Natio- 
nalmannschaft gewann gegen seinen 
Kontrahenten Matthias Bruns nicht 
einen Zweikampf und wurde von den 
Fans am Ende sogar mit Hbhngääch- 
ta verabschiedet 



Trost von Sieger: Bill Sconloa hilft Boris Bocher bei der ersten Verarztung seines Hohen Ko Sehe Is. 

FOTO: UPI 

Boris Becker im Rollstuhl vom Platz 


C. G. London 

Seit Jahren heißt da Court Num- 
mer zwei von Wimbledon bei den 
Spielern da „Platz da Unglücksra- 
ben“. Auf dieser etwas holprigen Ra- 
senfläche, die nicht ganz so flach ist 
wie da des Centre Courts, hat es im- 
mer wieda Favoritenstürze gegeben. 
Aba noch nie war ein Sturz so 
schwer wie der des Unglücksraben 
Boris Becker. Da 16 Jahre alte Deut- 
sche mußte schließlich in einem Roll- 
stuhl vom Platz gebracht werden 
mußte 

Es war derselbe Tag, an dem Boris 
Becker im offiziellen Programmheft 
lesen konnte, daß noch niemals vor 
ihm ein 16jähriga die dritte 
Wimbledon-Runde erreicht hat Da 
Club hatte sogar den Archivar des 
Wimbledon-Museums in der hausei- 


genen Bibliothek nachschla g en las- 
sen, um diese Tatsache zu bestätigen. 
Boris Becker führte im vierten Satz 
2:1, als er mit einem Volley nach vom 
stürmte und mit dem Fuß umknickte. 
Sein Gegner Bill Scanion: „Als ich 
zum Netz lief, lag er stöhnend am 
Boden. Innerhalb von Sekunden 
schwoll sein Fußgelenk um mehrere 
Zentimeter an. Es sah so aus, als 
wenn ihm jemand Golfbälle in die 
Socken gesteckt hätte.“ Kreidebleich 
vergrub da 16jährige sein Gesicht in 
einem Handtuch. Als die Sanitäter 
Becka vom Platz trugen, verabschie- 
deten ihn 3000 Zuschauer mit einer 
Beifallsovation Ein Krankenwagen 
brachte ihn sofort ins nächste Unfall- 
hospital. Dort wurde eine schwere 
Bänderdehnung im linken Knöchel 
festgestellt 


Arthur Ashe, Wimbledon-Sieger 
des Jahres 1975, da sich das Match 
von Becka angesehen hatte, kom- 
mentierte: „Dies ist die größte Bega- 
bung, die ich in diesem Jahr in Wim- 
bledon gesehen habe. Er kann die 
Nummer eins werden.“ In einem Ge- 
spräch mit da WELT ergänzte da 
Amerikaner „Hoffentlich macht 1 
Becka nicht denselben Fehler, den 
deutsche Spieler 15 Jahre lang ge- 
macht haben. Sie bleiben zu viel in 
Deutschland. Die Bundesliga ist kein 
Ersatz für internationale Tumierer- 
fahrung.“ Sie wollte er nach Wimble- 
don in den USA sammeln. „So ein 
Mist“, schimpfte sein neuer Manager 
Ion Tiriac. Sein Trainer Günter Bosch 
war den Tränen nahe: „Jetzt fallt er 
wohl für wochen aus.“ 


überraschte 

sid/dpa, Büttgen 

Nur einen Tag nach seiner Final- 
Niederiage in da Einzelverfolgung 
über 4000 Meta konnte da Berliner 
Rolf Golz wieda st rahlen. Mit da 
Weltjahresbestzeit von 4:19,32 Minu- 
ten gewann Gölz bä den deutschen 
Bahnradmeisterschaften in Büttgen 
mit dem RSC Schüler-Derby Berlin 
den Titel in da 400ö-m-Mkmischaits- 
verfolgung. 

Das Vereinsquartett mit Rolf Gölz, 
Michael Marx, Matthias Lange und 
Christian Goldschagg übertraf mit 
seiner Zeit die vom Weltmeister-Vie- 
rer (Gölz/Marx/Günther/Strittmatter) 
izn italienischen Monteroni erzielte 
Bestzeit von 4:24,44 Minuten deut- 
lich. Nach ihrem Versagen in da Ei- 
na-Verfolgung erwiesen sich Gölz 
und Marx im Finale gegen die RSG 
Wiesbaden als die besten Fahrer, sehr 
zur Freude von Bundestrainer Udo 
HempeL 

Im Hinblick auf Olympia muß sich 
Hempä dennoch Sorgen um seinen 
Vierer machen. Dafür sorgte Ingo 
Wittenbom, der sich in da Einzelver- 
folgung überraschend den Sieg holte. 
Da 19 Jahre alte Bielefelder fuhr im 
Finale 4:41,78 Minuten und verwies 
Titelverteidiger Rolf Gölz (4:54, 64f 
klar auf den zweiten Platz. Vor allem 
die Art und Weise, wie Wittenbom 
sogar einen Rückstand von 2,1 Se- 
kunden auf den Berliner wettmachte, 
beeindruckte auch Udo Herapel. 
„Der Junge ist toll gefahren. Jetzt 
muß ich die Lage erst einmal über- 
schlafen, denn Ingo hat sich sogar in 
den Kreis da Olympia-Kandidaten 
hineingefahren erklärte der Bun- 
destrainer. 

Eine weitere Überraschung gab es 
im Tandem. Die Vizemeister des letz- 
ten Jahres, Frank Weber (Biäefäd) 
und Jürgen Greil (Köln), holten sich 
den Titel und verwiesen die Favoriten 
Fredy Schmidtke/Dieter Giebken 
(Köln/Berlin) auf den zwäten Rang. 

Wachablösungen erlebten auch die 
Frauen-Wett bewerbe. Birgit Strecke 
wurde Meisterin im Sprint und löste 
damit die im vergangenen Jahr zu- 
rückgetretene Claudia Lommatzsch 
ab. Den Titel in da Einzelverfolgung 
gewann die Deutsche Straßenmeiste- 
rin Sandra Schumacher (Stuttgart), 
die bereits im Halbfinale Titelvertei- 
digerin Gabriele Altweck (München) 
ausgeschaltet hatte. 



DransfrachtConruner, 

Zu einem guten Produkt 
gehört auch ein gutes 

TTt^tlCnOT'tQVQtPITI unc ^ Verkäufern durch Container zuverlässig diesen Weg. 
z 3 ~ jjji* Wer schon beim Verkaufsgespräch die Infrastruktur des 
größten Verkehrsträgers mit dem Transportkonzept der Transfracht verbindet, hat von Anfang an 
das Know-how und die Sicherheit als überzeugendes Argument für sich dabei. Als nationales Unter- 
nehmen kennt sich Transfracht aus, wie Importeure und Exporteure einander am schnellsten näher- 
kommen. Dafür sorgt die Flexibilität des Containerverkehrs. 

Das Container-Transport-System von Transfracht gibt mit seiner Größe, Leistungsfähigkeit und 
Zuverlässigkeit allen Käufern und Verkäufern Sicherheit und mehr Spielraum, schon bei Verhand- 
lungen spezifische Transportfragen sofort zu lösen. 

Von Übersee über Land, Transfracht hat die ausgefeilte Container-Infrastruktur. EIE». 


Transfracht Deutsche Transportgesellschaft mbH, Gutieutstraße 160-164, 6000 Frankfurt am Main, © 106111 2 3890. 









FUSSBALL / Schon die siebte deutsche Meisterschaft für die Damen von Bergisch Giadbach 


Ihre große Furcht: „Wir 
siegen uns zu Tode“ 


DW.Frankftirt 

Schwarzmalerei oder ernüchternde 
Realität? „Wir siegen uns noch zu 
Tode“, sagte Gottfried Finken, Präsi- 
dent der SSG 09 Bergisch Gladbach, 
vor einem Jahr. Damals hatten die 
Fußball-Damen seines Vereins ihre 
sechste deutsche Meisterschaft ge- 
wonnen. 

ln diesem Jahr kam es noch 
schlimmer Nur 1500 Zuschauer sa- 
hen das Endspiel in Frankfurt. Sie 
erlebten einen 3:1 (l:l)-Sieg von Ber- 
gisch Gladbach über den FSV Frank- 
furt Der Titel des deutschen Meisters 
im Damen-Fußball ging zum siebten 
Mal an die Mannschaft, die auch den 
Pokal gewann. 

Die Zuschauer, unter ihnen Bun- 
destrainer Gero Bisanz und 
Bundesliga-Trainer Dietrich Weise, 
sahen einen deutschen Meister, der 
seinem Gegner technisch und tak- 
tisch überlegen war. Durch ein 
Freistoß-Tor von Nationalspielerin 
Susanne Jahn ging der Gastgeber aus 
Frankfurt in der 27. Minute überra- 
schend in Führung. Vier Minuten 
später glich Silvia Neidt, eine von 
neun Nationalspielerinnen des Titel- 
verteidigers, aus. Die überragende 
Stürmerin Petra Bartelmann ('52.) und 
Gisela Dahl (90.) sicherten den Glad- 
bachera den verdienten Sieg. Auch 

die Here in nähm e der 87maligen 


Handball-Nationalspielerin Hanne 
Koch, die den FSV Frankfurt noch 
ins Finale geschossen hatte, vermoch- 
te dem Spiel keine Wende mehr zu 
geben. 

Sieben Meistertitel, sechs davon in 
Folge, und drei Pokalsiege - das ha- 
ben von der männlichen Konkurrenz 
weder Schalke noch Nürnberg, weder 
München noch Mönchengladbach ge- 
schafft Als die Damen vor 15 Jahren 
mit dem Fußball begannen, da wur- 
den sie als _FC Pumphose 14 verspot- 
tet, und die Funktionäre des Deut- 
schen Fußball-Bundes (DFB) runzel- 
ten die Stirn. Gewöhnt haben sie sich 
inzwischen längst daran, denn sie ha- 
ben ihre Vormachtstellung behalten. 
Die Zuschauer zahlen sind imm er 
□och das einzige Kriterium für derar- 
tige Bewertungen. 

Hinzu kommt die Einseitigkeit die- 
ser Branche: Bergisch Gladbach 
gleich Damen-Fußball. Anne Tra- 
bant-Haarbach, Trainerin des deut- 
schen Meisters, sagt: „Es wird i mm e r 
schwieriger, diese Mannschaft die al- 
les gewonnen hat was es zu gewin- 
nen gibt neu zu motivieren. Und so 
sind natürlich auch die Zuschauer 
vom Erfolg verwöhnt Es wird erst 
dann wieder aufwärts gehen, wenn es 
für Bergisch Gladbach einen ernst- 
haften Gegner gibt“ 



SPORT # FERNSEHEN DIE WELT - Nr. 152 - Monteg, 2. Juli 1984 * 

I . , 41 " 1 Ihre Rollen kreiert sie sich selbst: Gespräch mit der Clownin Gardi Hutter 

i von Bergisch Giadbach — 

Nicht mit einer Träne auf der Wange 
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Dos Sieges schon gewohnt: Bergisch Gladbachs SpieMHnerin Gaby 
Diugi mit dem MeistorscfaaftspokaL fotojap 




Spor! in Zahlen . . Sport ih-ZäHIeri . . ; Sport, in Zahlen*;^ 


tennis 

Internationale Meisterschaft von 
England in Wimbledon, fünfter Spiel- 
tag. Herrenelnzel; Connors - Davis 
(beide USA) 6:4, 6:7, 6:3, Lendl(CSSR) 

- Gehring (Deutschland) 6:4, 6:2, 7:6. - 
Sechster Spieltag: Scanion (USA) - 
Becker (Deutschland) 6:2. 2:6, 7:6. 1:2, 
Becker aufgegeben. McEnroe (USA) - 
Masur (Australien) 6:0. 6:4, 6:3, Sadri 
(USA» - Acuna (Cbüe) 7:5, 7:6. 7:5, Go- 
mez (Ekuador) - Forget (Frankreich) 
6:3, 6:4, 4:6. 1:6, 9:7, Cash ( Australien) - 
Motta (Brasilien) 6: 1,6:2, 6:4, Gerulaitis 

- Gilbert (beide USA) 7:6. 6:1, 3:6, 6:4. 
Moor (USA) - Edxnondson (Australien) 
6:3, 6:4, 3:6, 4:6, 6:2, Curren (Südafrika ) 

- Kris hn an (Indien) 6:2, 3:6, 7:6, 7:6. - 

Dame ne Insel, dritte Runde: Graf - 
Bunge (beide Deutschland) 7:5, 6:3. 
Durie ( England) - Steinmetz ( USA) 6:2, 
6:4. Temesvari (Ungarn) - Leo (Austra- 
lien) 6:2, 6:2. Kohde (Deutschland) - 
Kiyomura-Hayashi (USA) 6:3, 6:1, 
Mandlikova (CSSR) - Tan vier (Frank- 
reich) 6:4, 7:6, Karlsson (Schweden) - 
Wade (England) 6:2. 4:6, 11:9. Sukova 
(CSSR) - Casale (USA) 7:6. 6:7. 6:4, 
LIoyd-Evert (USA) - Croft (England) 
6:3, 6:4.- Herrendoppel, zweite Runde: 
Edberg/Jarryd (Schweden) - B ale/- 
Lewis (England) 6:4, 6:2, 6:4, De- 
latte/Kriek (USA)— Sief anki/ van t’Hof 
(USA) 6:3, 7:5, 7:5. - Damendoppel, 
zweite Runde: LIoyd-Evert /Tan vier 
(USA/Frankreich) - Jordan/Sayers 
(USA/ Australien) 6:3. 3:6, 6:2, Cherne- 
va/Sawschenko (UdSSR) - Anto- 
noplis/Moukl ( USA/Südafrika ) 6:4, 6:3, 
Fairbank/ReynoJd (Südafrika /USA) - 
Sands/Vanier (USA/Frankreich) 6:3, 
6:2, Femandez/Moulton (USA) - Kin- 
□ey/Mentz (Südafrika) 6:0. 6:2, 

Blount/Wright - Leand/Piatek (alle 
USA) 6:0, 7:6, Collins/Medrago 

(USA/Brasilien) - Hobbs/Turnbuli 
(England/ Australien) 7:6, 6:4, 

Allen/White - He nrickxson/Y eargm 
lalle USA) 6:3, 3:6. 6:3. Jordan/Smith 
(USA) - Cecchini/Simmonds (Italien) 
6:4. 7:5, Pdtter/Walsh (USA) - Basset U- 
Temesvari (Kanada /Ungarn) 6:3, 6:4, 
Smith/White (USA) - Reva/Elissenko 
(UdSSR) 6:2. 7:5. 

HANDBALL 

Länderspiel, Frauen: Deutschland - 
CSSR 16:16. — Junioren- Länderspiel: 
Deutschland - Schweiz 18:21. - 
Freundschaftsspiel: Braunschweig - 
Olympia- Auswahl der USA 18:21, 

HOCKEY 

Länderspiel der Herren: Deutsch- 
land - Belgien 3:1. - Länderspiel der 
Damen: Deutschland - Belgien 6:1. 

GEWICHTHEBEN 

Olympiatest der Nationalmann- 
schaft in München: Erstes Schwerge- 
wicht (bis 100 kg): 1. Milser (Duisburg) 
380 kg I Reißen: I65kg/StoQen: 215 kg), 
2. Immesberger (Kindsbach) 340 kg 
(155/185), - Zweites Schwergewicht 
(bis 1 10 kg): 1. Mis (Wuppertal) 372,5 kg 
(160/212.5), deutscher Rekord au- 


ßerhalb der Zweikampf-Wertung mit 
214 kg im Stoßen. Superschwerge- 
wicht (über 1 10 kg): 1. Nerlinger (Mün- 
chen 400 kg (182,5/217,5), deutscher 
Rekord außerhalb der Zweikampf- 
wertung mit 183,5 kg im Reißen. 

REITEN 

Internationales Turnier in Wolfs- 
burg, Punkt e-Springprüfung der Klas- 
se S: I. Macken (Irland) auf Wendy 1040 
Punkte. 2. Schmitz (Slolberg) auf Dia- 
volo 980. 3. Ernst (Verden) auf Napoli 
870. 4. Simon (Österreich) auf Answer 
800. - Zweite Qualifikation mm Gro- 
ßen Preis: S-Springen mit einmaligem 
Stechen: 1. Boome (England) auf Royal 
0 Fehlerpunkte/46.82 Sek., 2. Ernst auf 
Lustig 0/48,58, 3. Schocke mö hie (Müh- 
len) auf So Long 0/51,90, 4. Schocke- 
mbhle auf Deister 0/5255. 

SCHWIMMEN 

DS-Oiympla-Atuscbeidungeo in In- 
dianapolis. fünfter Tag, Herrren (die 
beiden ersten für Olympia qualifi- 
ziert): 100 m Rücken: 1. Carey 55,32 
Sek. (Weltjahresbestzeit). 2. Wilson 
56,65, 3. Rocca 56,73.- Schmetterling: 1. 
Morales 1:58.07 Min.. 2. Kennedy 
1:59,14, 3. Beardsley 1:59,50. - Damen. 
800 m Freistil: 1. Cohen 8:28.08 Min. 
(Weltjahresbestzeit). 2. Richardson 
8:28,82, 3. Linehara 8:28.85. - 200 m La- 
gen: 1. Caulkins 2:12,78 (US- Rekord 
und Welt Jahresbestzeit), 2. Hogshead 
2:15,24, 3. Griglione 2:16,14. 

MOTORRAD 

Großer Preis der Niederlande in As- 
sen, achter von zwölf Läufen zur 
Motorrad-WM: Klasse bis 80 ccm (12 
Runden = 73.608 km): 1. Martinez (Spa- 
nien) Derbi, 2. Spaan Zündapp (Hol- 
land), 3. Abold Zündapp. 4. Waibel (bei- 
de Deutschland) Seel-ReaL - Stand in 
der WM-Wertung: 1. Dörfünger 

(Schweiz) 61 Punkte, 2. Abold 60. 3. 
Bianchi 55. 4. Waibel 42. - Klasse bis 125 
ccm (16 Runden = 98,144 km): 1. Nieto 
(Spanien) Gare Ui. 2. Lazzarini (Italien) 
Gare Ui, 3. Müller (Schweiz) MBA, 
... 12. A. Waibel MBA. 13. G. Waibel 
MBA, . . . 1B. Lichtenberg MBA, ... 23. 
Abold (alle Deutschland) MBA. - Stand 
nach fünf WM- Läufen: 1. Nieto 75 
Punkte, 2. Lazzarini 56. 3. Müller 

27.. .. 15. Abold 3,... 17. G. Waibel I.- 
Bis 250 ccm (18 Runden = 110,42 km): 1. 
Lavado (Venezuela) Yamaha, 2. Cornu 
(Schweiz) Yamaha, 3. Herweh Real. 4. 
Mang Yamaha, ... 25. Wimmer (alle 
Deutschland) Yamaha. - WM-Stand 
nach sechs Läufen: 1. Sarron (Frank- 
reich) 72, 2. Herweh 55, 3. Mang 

54. . . . 7. Wimmer 33. - Bis 500 ccm (20 

Runden = 122,680 kmi: 1. MamoJa 
(USA» Honda. 2. Roche (Frankreich), 3. 
Law nun (USA) Yamaha, ... 7. Reiner 
Honda, ... 9. Roth (beide Deutschland) 
Honda. - Stand in der WM-Wertung 
nach acht Läufen: 1. Lawson 100, 2. 
Spencer (USA) 72, 3. Mamola 69, ... 8. 
Roth 12. - Seitenwagen (16 Runden - 
98,144 km): L Biland/WaJtisperg 

(Schweiz), 2. Streuer/Schnieders (Hol- 


land), 3. Schwärzel/Huber (Deutsch- 
land). - EM-Stand nach vier Läufen: 1. 
Streuer/Schnieders 52, Z Schwärzel/- 
Huber 38, 3. Michel/Fresc (Frankreich) 
32. 

FUSSBAU 

DM, Endspiel der Damen in Frank- 
furt: F rankf urt - Bergisch Gladbach 
1:3 (1:1), damit Bergisch Gladbach 
deutscher Meister. - In tertoto- Sonde, 
erster Spieltag: Gruppe 1: Lyngby Ko- 
penhagen - Mönchen giadbach 4:0. - 
Gruppe 2: Aarfaus - Banik Ostrau 1:0, 
Aue - Lilleström 0:2. - Gruppe 3: 
Bröndby - FC Lüttich 2:0. - Gruppe 4: 
Braunschweig -Standard Lüttich 3:1. - 
Gruppe 5: AH Stockholm - Nürnberg 
8:2, Magdeburg - Zabrze 2:1. - Gruppe 
6: Malmö FF — Luzern 1:0, Sturm Graz 
- Karl- Marx -Stadt 1:L - Gruppe 7: 
IKF Göteborg - LASK Linz 4:1, Video- 
ton - Vltkovice 1:0. - Gruppe 8: Macca- 
bi Nathanya - Wettingen 2:2, Beltar 
Jerusalem - Admira Wacker Wien 0:2, 
vorgezogenes Spiel: Nathanya - Jeru- 
salem 3:4. - Gruppe 9: Ferencvaros Bu- 
dapest - Austria Klagenfurt 0:0. Spar- 
tak Traava - FC Zürich 2:0. - Gruppe 
10: GKS Kattowltz - Wacker Inns- 
bruck 2:1, Valerengen Oslo - Vaxjö 4:3. 

RADSPORT 

7L Tour de France, Prolog. Einzel- 
zeitfahren Montreull-sous-Bois - 
Noisy-ie-Sec (5,4 km): 1. Hinault 
6:39,44 M i n , 2. Fignon (beide Frank- 
reich) 6:42.87. 3. Peiper 6:48,09, 4. An- 
derson (beide Australien) 6:48,20. 5. 
Yates (England) 6:49.46, 6. Vanden- 
broucke (Belgien) 6:50,47, 7. Roche (Ir- 
land) 8:51,20, 8. Zoetemelk (Holland) 
6:51,65. 9. Lemond (USA) 6:51,74, 10. 
Knetemann (Holland) 6:53,10, ... 79. 
Dietzen (Deutschland) 7:13,05. - Erste 
Etappe Bondy -Saint -Denis, 148,5 km: 
L Hoste (Belgien) 3:27:19 Std. (minus 
30 Sek. Gutschrift). 2. Ra ult (Frank- 
reich) gleiche Zeit (minus 20). 3. Peiper 
(Australien) gleiche Zeit (minus 10). 4. 
PLanckaert (Be lgie n). 5. Kelly (Ir- 
land). ... 80. Dietzen 43 Sek. zur. - Ge- 
samtstand nach der 1. Etappe: 1. Fee- 
ters (Belgien) 3:33:48 SttL, 2. Hoste 4 
Sek. zur, 3. Peiper 8. 4. Hinault 9, 5. 
Hanegraaf (Holland) 11. 6. Fignon 12. - 
Deutsche Bahnrad-Meisterschaften in 
Büttgen, Männer: 4000 m Einzelverfol- 
gung, Finale: 1. Wittenborn (Bielefeld) 
4:41,78 Min, 2. Gölz (Berlin) 4:54.64. - 
Um Platz drei: 1. Alber (Heilbronn) 
4:43.57, 2. Goldschagg (Berlin) 4:48,67. - 
Tandem: l. Weber/Greil (Bielefeld/- 
Köln) 8 Punkte, 2. Schmidtke/Giebken 
(Köln/Berlln) 7, 3. Reinmann/Z immer - 
mann (Berlin) 6. - Frauen: 3000 m Em- 
zelverfoigung. Finale; 1. Schumacher 
(Stuttgart) 3:53,67, 2. Stegherr (Solin- 
gen) 3:54,72. - Sprint, Finale: 1. Strecke 
(Gelsenkirchen) 2:0- Lauf -Siegerin 

über Niehaus (Bocholt). 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 4, 6, 10, 22. 30, 43, Zusatzzahl: 
26. - Spiel 77: 0 6 8 0 3 2 0. (Ohne Ge- 
währ). 




MOTORSPORT 

Stefan Bellof 
ohne Benzin 

dpa, Nürnberg 

Der Belgier Thieny Boutsen Ließ 
die deutschen Form el-l -Asse Man- 
fred Winkelhock (Berglen -Steinach) 
und Stefan Bellof (Gießen) im ent- 
scheidenden Moment hinter sich und 
gewann überraschend den ersten 
Lauf der Internationalen Deutschen 
Rennsport-Meisterschaft auf dem 
Nürnberger Norisiing. Den Porsche- 
Erfolg vervollständigte Jürgen Läs- 
sig (Reutlin gen) als Vierter. 

Das Auftaktrennen in der höchsten 
deutschen Rennsportklasse für Auto- 
mobile war spannend wie selten zu- 
vor. Nach dem Start setzte sich Jo- 
chen Mass (Bad Dürkheim) in Front, 
wurde aber sofort von Alessandro 
Nannini (Italien) im Werks-Lancia ab- 
gelöst In der zehnten von 68 zu fah- 
renden Runden übernahm Klaus 
Niedzwiedz (Unna) im Ford Zak- 
speed das Kommando, ehe sich Ste- 
fan Bellof an die Spitze setzte. Der 
Gießener Biun-Porsche-Fahrer baute 
seinen Vorsprung über die ganze Di- 
stanz kontinuierlich aus und war ein- 
deutig der Mann des Rennens. 

Doch drei Runden vor Schluß er- 
Wischte es Bellof, als er mit stottern- 
dem Motor an den Boxen vorbeikam. 
„Kurz zuvor ging bei meinem Wagen 
die Reservelampe an und ich wußte, 
daß es mit dem Benzin knapp werden 
würde“, sagte der enttäuschte Bellof, 
nachdem er nur als Dritter über die 
Ziellinie gerollt war. 

Am wirtschaftlichsten ging der in 
der Formel 1 auf Arrows fahrende 
Thierry Boutsen mit den vom Regle- 
ment vorgeschriebenen 100 Litern 
Treibstoff um und siegte knapp vor 
Manfred Winkelhock. Er sagte: „Ich 
wußte, das es am Schluß durch die 
SpritrReglementierung noch einmal 
spannend werden würde und hielt 
mich darum anfangs zurück.“ 

Die Ausfalliste führt prominente 
Namen an. Nur sieben Runden weit 
kam Jochen Mass, nachdem ihm der 
Zahnriemen abgesprungen war, auch 
Alessandro Nannini steuerte den 
Werks-Lancia nach 13 Runden an die 
Box. Auch Ford-Zakspeed-Pilot 
Niedzwiedz schied aus. 


SCHWIMMEN / US-OIympia-Ausscheidungcn I WASSERBALL / Gutes 11:11 gegen die Ungarn 


Viel Vorschußlob: „Das läuft 
ja schon ganz prima . . 



Goldhoffnung Michael Groß 


sid, Indianapolis 

Die Schwimmer der USA können 
einen Monat vor den Olympischen 
Spielen in Los Angeles auf ähnliche 
Erfolge hoffen wie 1976 in Montreal, 
als sie zwölf von 13 Goldmedaillen 
gewannen. Für die Damen, die vor 
acht Jahren nur einen Sieg errangen, 
ist wegen des Boykotts der Ostblock- 
Länder diesmal mehr zu erwarten. 
Und Michael Groß (Offenbach) wird 
über 200 Meter Freistil und 200 Meter 
Schmetterling auf harte Konkurrenz 
stoßen. Das ist das Fazit der Olympi- 
aausscheidungen der amerikanischen 
Schwimmer in Indianapolis. 

Dem 20 Jahre alten Mike Heath aus 
Dallas traut Mark Spitz zu. am 29. Juli 
über 200 Meter Freistil Michael Groß 
den Sieg vor der Nase wegzuschnap- 
pen. „Heath hat das Zeug, fünf Gold- 
medaillen zu gewinnen“, sagte Spitz, 
der es 1972 in München auf sieben 
Olympiasiege brachte. Nach seinem 
Landesrekord über 200 Meter Freistil- 
(1:47,92), mit dem er den Weltrekord 
von Groß (1:47,55) nur uro 37 Hun- 
dertstelsekunden v erfehlte, sagte der 
junge Amerikaner ganz selbstbe- 


wußt: „Es geht sicher noch etwas 
schneller.“ 

Über 100 lind 200 Meter Schmetter- 
ling hat Michael Groß einen Gegner 
bekommen, der international noch 
ein unbeschriebenes Blatt ist Pablo 
Morales. Der 19 Jahre alte Kalifomier, 
Sohn kubanischer Eltern, holte sich 
nach seinem Weltrekord über 100 Me- 
ter (53.38 Sekunden) auch den Sieg 
auf der 200-Meter-Strecke (1:58,07). 

Don Gambril, Trainer der Olympia- 
mannschaft, hat aber noch weitere 
Goldmedaillenkandidaten in seinen 
Reihen- So bewies Rückenspezialist 
Rick Carey mit seinem Weltrekord 
über 200 Meter (1:58,86) und seiner 
Weltjahresbestzeit über 100 Meter 
(55.32). daß er zur Zeit nicht zu schla- 
gen ist Über 100 Meter Brust hat 
Gambril sogar zwei heiße Eisen im 
Feuer Weltrekordler John Moffet 
(1:02,13) und Steve Lundquist, der 
nur drei Hundertstel langsamer war. 

Bei den Damen konnten nurTracy 
Caulkins, die beide Lagenstrecken 
und über 100 Meter Brust gewann, 
sowie TifFany Cohen, die Siegerin 
über 400 und 800 Meter Freistil, über- 
zeugen. 


sid, Duisburg 

„Mir ist nach diesem Spiel vor 
Olympia nicht bange“, sagte Bodo 
Hollemann, der Wasserballwart des 
Deutschen Schwimm- Verbandes 

(DSV), nach dem 11:11 der deutschen 
Nationalmannschaft gegen Ungarn. 
Nach drei Siegen gegen Griechenland 
(14:6), Spanien (10:7) und Australien 
(11:7) boten die Schützlinge von Bun- 
destrainer Nicolae Ftroiu beim 
Sechs-Nationen-Tumier in Duisburg 
im Spiel gegen Ungarn ihre bisher 
beste Leistung. „Das läuft ja schon 
ganz prima. Die Mannschaft findet 
immer besser zueinander, und Ar- 
mando Femandez gewöhnt sich im- 
mer mehr an seine neuen Mitspieler“, 
lobte Hollemann den Europameister 
von 1981. 

Im vorweggenommenen Endspiel 
der beiden überragenden Teams des 
Turniers führte die deutsche Mann- 
schaft eine Minute vor Schluß sogar 
noch mit 11: 10. Doch zwanzig Sekun- 
den vor dem Abpfiff gelang dem Bu- 
dapester Tierarzt Tamas Farago noch 
der Ausgleich. Der Punktgewinn für 
die deutschen Spieler war aber lange 
Zeit nicht abzusehen, denn bereits 


nach vier Minuten lagen sie mit 0:2 
und nach 21 Minuten beim 8:10 aber- 
mals mit zwei Treffern Differenz in 
Rückstand. Doch Dirk Theismann, 
Frank Otto und Hagen Stamm konn- 
ten das Blatt in den letzten Minuten 
noch einmal wenden und diesen 
Rückstand in eine ll:10-Fühnmg ver- 
wandeln 

Besonders viel Pech in diesem 
Spiel hatte Hagen Stamm. Der Berli- 
ner Student traf viermal nur Pfosten 
und Latte des ungarischen Tores. Zu- 
sammen mit seinem Vereinskamera- 
den Frank Otto von Spandau 04 Ber- 
lin war er dennoch mit drei Treffern 
erfolgreichster Schütze in der deut- 
schen Mannschaft Der gebürtige Me- 
xikaner Armando Femandez, der wie 
Stamm und Otto beim sechsmaligen 
deutschen Meister spielt erzielte in 
seinem zwölften Länderspiel für 
Deutschland zwei Tore. 

Bei den Ungarn, die nach dem 
Olympia-Boykott fast des gesamten 
Ostblocks ihre Bronzemedaille von 
1980 nicht verteidigen können, waren 
Farago und Laszlo Kuncz die überra- 
genden Spieler. 


D er Clown war für die Schweizer 
Schauspielerin Gardi Hutter die 
faszinierendste Theaterfigur, die wie 
Irpmp andere viel Menschliches und 
Symbolisches in sich trägt Und so 
machte sich die jun ge Frau vor eini- 
gen Jahren mit einer gehörigen Por- 
tion Mut und Risikoberaztschaft auf 
den schwierigen Weg, die Welt als 
Theaterclownin zu erobern. 

Zuerst 20g sie mit ihrem klappri- 
gen Volkswagen ganz allem, nur von 
ihrem Hund begleitet, von einem Auf- 
trittsort zum andern, inspirierte die 
Bühne, baute das Bühnenbild auf 
und nach der Vorstellung wieder ab. 
Das war vor drei Jahren. Inzwischen 
zeigte sie ihr Clownstück „Die tapfere 
Hanna“ in Rati»n t mpw, Holland, 
Ungarn, Österreich, Schweiz und 
Deutschland. Die erst 31jährige ist 
nicht nur beim internationalen Pu- 
blikum, sondern au< »h finanziell an- 
gekommen. Heute reist sie bequemer, 
mit hilfreicher Technikerin und in ei- 
nem Mercedes-Bus. Der Hund ist na- 
türlich immw noch dabei. 

Das Theater sei immer weit weg 
von ihrer Welt gewesen, erzählt sie. 
Die Großeltern waren Bauern, die Ei- 
tern Schneider, und Gardi machte 
das Handdsdip lnm. „Von eine m Tag 
auf den andern“ entschloß sie sich 
dann, auf die Schauspielschule in Zü- 
rich zu gehen. Schon während ihrer 
dreijährigen Ausbildung hatte sie ei- 
ne Clown-Nummer gemacht sah aber 
bald ein, daß man nicht beides, die 
Schauspielerei und die Clownerie, 
marhpn Wann und sich entscheiden 
muß. Nach anderthalb Jahren als 
Schauspiderin ging sie dann nach 
Italien, um an einem Kurs über akro- 
batische Clownerie feilmnehmen- In 
Mailand fand sie die Clown-Truppe 
Teatro Ingenuo, bei der sie so etwas 
wie eine Lehre machte. 

Der Drehpunkt in Gardis Karriere 
kam, als sie in einem Stück von Ari- 


stophanes «re Sklavin spielte. Bitte 
Holle, die ursprünglich für eisen 
Mann geschrieben war. „Es war eine 
große Entdeckung", erinnert sie sich. 
„Plötzlich war eine Urform da.“ Da es 
Vwne Hollen für weibliche Clowns 
gibt, muß sich die Spaßmachenn ihre 
Rollen selbst kreieren. „Der Mann hat 
doch viel Material an Theaterrollen 
und Clown-Vorbildern“, meint sie, 
„ich bin in einem Vakuum. Es ist wie 
Amerika entdecken. Ein Neuland. 
Sehr spannend, vor allem, wenn ich 
daran denke, was wir noch alles ma- 
chen können.“ 

Wie sie zur Figur der heldenhaften 
Wäscherin gekommen ist, erzählt sie 
so: „Ich habe mir eine bekannte ge- 
schichtliche Figur ausgeliehen und 

Solo IgrSpcAv&gel- ARD JOJO Uhr 

um sie herum ein komisches Stück 
gemacht“ Mit dem Regisseur Ferruc- 
rio Cainero, der auch ihr Lebensge- 
fährte ist arbeitete sie wie besessen. 

schmuddelige Wäscherin hat 
rim>n riesen Haufen schmutziger Wä- 
sche vor sich und sollte den eigent- 
lich waschen. Neben der Wäsche liest 
sie aber ein Buch über Johanna von 
Oridans und ihre Heldentaten. Sie 
möchte auch gerne Heldin werden, 
verwandelt Ihre Waschküche mehr 
nnri mehr in ein Schlachtfeld und 
geht zum Schluß auch darin unter. 
Die Figur der Hanna ist manchmal 
schon, sehr böse und häßlich.“ Bei 
dieser Boshaftigkeit hat die Hutter 
da ein wenig von sich selber in die 
Hanna hineinprqjeziert? Die schlanke 
unscheinbare Künstlerin mit dem un- 
geschminkten frischen Gesicht ist 
ganz ehrlich: „Klar, hat es mit mir zu 
tun, weil gerade so eine Figur aus mir 
herausgekommen ist“ 

Hat säe als Frau in die an sich grobe 
Rollengestaltung eines Clowns Fein- 
heiten hineingebracht? „Ich habe als 


Frau das Umgekehrte getan. Da wa- 
ren ma nche Leute am Anfang erbost, 
denen war das zu grob und derb. 
Manchmal hätten sie lieber, daß ich 
mit einem Halbmond und einem 
Tränchen an der Wange ganz etwas 
Liebes und Melancholisches mache. 
Aber wir Frauen sind manchmal eben 
derb und grob.“ Gardi Hutter, die von 
der Frauenbewegung herkommt, wül 
das Rollenklis chee der Frau durch- 
brechen. Da sie aber nicht mit dem 
ideologischen Hammer dreinhaut, be- 
reitet sie mit ihrem Em-Frau- 
Spektakel viel Lachen und Freude. 
Daß die Frauen langsam in von Män- 
nern dominierte Berufe eindringen, 
ist inzwischen nichts Neues. Aber 
wieso gibt es fast keine Clowninnen? 

„Das liegt daran, daß der Clown 
sich bewußt häßlicher mache“, meint 
Gardi Er hat eine Knollennase, einen 
Buckel, er schielt, er ist zu groß oder 
zu klein. Die Frau habe von ihrer 
gesellschaftlichen Rolle her eher 
schon zu sein. Auch die zerstöreri- 
sche Art des Clowns und das Lustig- 
machen über andere entspräche nicht 
dei Rolle der Frau. 

Inder letzte! Zeit hat Gardi einige 
Kolleginnen erhalten. Da ist Anne 
Frateliini, eine Zirkusclownin, und H- 
h, die zusammen mit ihrem Mann Olh 
auftritt Gardi findet es bezeichnend, 
daß jetzt, da die Frauenbewegung 
über die erste Hürde hinaus ist, 
Clowninnen in Erscheinung treten. 
Nun sei der Moment da, indem man 
sich distanziere und Frauen auch 
über sich selbst lachen könnten 
„Wenn wir gute und komische Frau- 
enb ildgr und Clowne schaffen kön- 
nen, sind wir auch einen Schritt wei- 
ter. weil das doch Archetypen sind: 
Figuren wie den Harlekin, den Pier- 
rot oder den Chaplin, die so eine gan- 
ze Weit in sich sind. Das gibt dann , 
glaube ich, etwas ganze Starkes.“ 

HELGA CHUDACOFF 


KRITIK 


Wenn man dem Herrn das Licht sparen will 


N ach den vielen kleinkarierten Fil- 
men unserer Femsehproduktio- 
nen mag einem „Der MUHenen- 
Conp“ (ZDF) Vorkommen wie ein 
Hauch der großen weiten Welt Die 
Kamera schweift mit schier überseei- 
schem Schwung in New York herum, 
die Darsteller, frisch und unver- 
braucht, zeigen kernige Persönlich- 
keitsstrukturen (zum Beispiel dieser 
Peter Bongartz), man glaubt die sechs 
Millionen Dollar zu spüren, die in die- 
ser Story die Hauptrolle spielen: Sie 
wurden auf dem New Yorker Flugha- 
fen geraubt Die Mafia war im Spiel, 
erfährt man, und sie ist es schließlich, 
die das Spiel gewinnt während der 
Lufthansa-Mitläufer ins Kaschott 
muß. 


Wie gesagt: Das Spiel ist von gro- 
ßer Rasanz, das heißt von der flachen 
alles fortfegenden Stoßrichtung, so 
daß unsereins aus der Entzifferung 
der Einzelszene nicht herausfindet 
Das Personal, in vielen interessanten 
Einzelzügen ins BUd montiert, ver- 
liert mehr und mehr das eigene Ge- 
sicht schließlich gerät die Szene zum 
Quiz-Spiel: Wie kommt der zu dem 
und wieso dieser zu jenem und wes- 
halb guckt der und der so blöd in die 
triste Gegend? Die Demontage der 
Glaubwürdigkeit endet mit einem - 
wahrscheinlich auch für den Selbst- 
mörder - überraschenden Suizid. 

Das Ganze spielt sich ab, als ginge 
es streng nach der Anweisung für 
Dienstboten des seligen Jonathan 


Swift: „Tut alles hn Unstern, euerra 
Herrn das licht zu sparen.“ Ob dies 
ein Rückgriff auf Swift, also um mehr 
als 250 Jahre oder auf den jüngst ge- 
storbenen Faßbinder ist weiß man 
nicht Auf aDe. Fälle ist es primitiver 
Symbolismus. 

Ein Schluß im Sinne einer Verab- 
schiedung oder Bündelung findet 
nicht statt Der Sack wird nicht wie- 
der zugebunden. Die Geschichte fa- 
sert aus. 

Fazit: Der Film ist trotz allem stel- 
lenweise sehr schön. Aber - halten zu 
Gnaden - auch schön langweilig. Was 
ja des Krimis Tod ist um nicht zu 
sagen: Selbstmord. 

VALENTIN POLCUCH 
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10JE Auf los gairt's loa 

Spiele, Spaß und Prominente bei 
Joachim Fuchsberger 
11S5 Tagebech 

Aus der evongel. Welt 


12.16 Bttder aw Amerika 

Hanns Joachim Friedrichs und Die- 
ter Kronzucker berichten 
1255 PrestesdHia 

Aktueller Beitrag 

1556 beete 


1&00 Tagesscbaa 
14.10 Ich wollf kb wfir... 

Was sich Zeitgenossen wünschen 
Auch in der neuen Ausgabe der 
Sendereihe erfüllt Susanne Offen- 
bach den unterschiedlichsten 
Zeitgenossen ausgefallene und 
originelle Wünsche. 

1750 Das finbnlemli des 7. Wog«« 

3. Teil: Schein und Wirklichkeit 
1750 Togossc bau 

Dazw. Regionalprogramme 
2650 Tagesseboe 

26.15 Mntva 

Vor Brünetten wird gewarnt 
Ab Robin Masters, Thomas Mag- 
nums Arbeitgeber, Morddrohun- 
gen von Unbekannten erhält, die 
es offensichtfich aut seinen neuen 
Roman abgesehen haben, enga- 
giert er die attraktive Joy Doyle zu 
seinem Schutz. 

2156 Nor ola VlertefaSOedcbe« 

Caroline Reiber präsentiert be- 
kannte Melodien von der Oper bis 
zum Schlager 

21.15 Teddy KoHek 

Hn Leben für Jerusalem 
2250 Soto fOr Spafivöaal 
2ZJ0 TogestbemoD 
2556 Das GHIck 

Französischer Spielfilm (1934) 

Der anarchistische, junge Künstler 
Philippe Lutcher verübt eines Ta- 
ges in Paris auf eine Rtmdiva ein 
Attentat, weil er die Massen auf 
den seiner Meinung noch wider- 
wärtigen Rummel um den Star auf- 
merksam machen will Der An- 
schlag mißglückt. 

Q5Q Tagesseboe 


fvil 


1750 beete / Atn dm Ländern 

17.15 Tele-IHosSfiorte 

1750 Bn Ceft (Br aüa Fälle 

Begleitet von seinem Kollegen 
Dan Wilde kommt Colt Seavers in 
eine Kleinstadt. Hier wird Dan von 
der Polizei fest genommen und un- 
ter Mordverdacht gestellt. Colt 
glaubt jedoch nicht an Dans 
Schuld. 

1650 beete 

1950 Metabett zweiter Klasse 
Israels orientalische Juden 
Bericht von Friedrich Mönckmetor 

20.15 Dt. M obe s et Die TodesstiaNen 
Deutscher Spielfilm (1964) 

Der unheimliche Dr. Mobuse gibt 
keine Ruhe. Um die Weltherrschaft 
an sich zu reißen, will ersieh In den 
Besitz der „Todesstrchleif brin- 
gen. An dieser teuffischen Waffe, 
mit der ganze Städte in Sekunden 
vernichtet werden können, arbei- 
tet Professor Larsen in einem La- 
boratorium vor der Insel Malta. 

2155 b e u t e j o oro al / PdR ib as oarote f 

22.10 Klartext: ki fa s H—ta wr gesucht 
Seit Anfang diese« Jahres werden 
ln den Wochenendausgaben der 
Zeitungen wieder mehr Stellen 
angeboten. Wie kommt es zu die- 
ser Entwicklung? Wer wird ge- 
sucht? An wen wenden sich die 
Angebote? Diesen and anderen 
Fragen geht Jutta Ahlemann in Ih- 
rem Bericht auf den Grund. 

2255 hrtemaL tefcb tatel e U k-Meetlnq 
te Stockhol m, Toa w h W el st er- 
sebaftea fea Wtebfodoa 

0.11 beute 
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21 -03 toad Movies «der Ais die ander 
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MitBobMonkouse . ... . 
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Joy McShann „HoaDe's blue«" 
Amerikanischer ' Dokufnenttefibn 
0978) 
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1950 Uv« aut den Alabama 


0B ® "«O »*«*« totaler schön sein Tbectlercfewnin GorcS Hutter in 

-So»« Spaßvogel“ -Um 22.00 Uhr, ARD FO«?^jnk 
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®tiKofi y.“in - ,.~d£f ‘-"Standard-, reicht die lan gt* Kette der Großfi- 
,3&Ik^iow ; des NDR, in der iibf- , . nanziers, denen sie den roten Tep- 
““ pich ansgerollt haben und weiter- 
hin aiisroQen. 


^TaSanaster ein, sondern nutztesei- 
zu- .ensn . wortge- 
^wgmgen *. -Plädoyef fäf : $äpe a • "" 

1 Rfemd-^^pow TjiKi «»in die’ - 

: S MVoftKatf J — — "- - TT— - ■_ _ s * 


_ _ des kominumsti- 

“ÄÄett’ . Totalitarismus Aus '.der 
j* ßehar. ^der anderen eugeladenen 
. Gäste erwuchs üun sofort eise WV 
• dereadierin in -Gestalt einer be- 
kannten westdeutschen „Investi- 

- ntionsJäaklfiriii “ , die . offenbar ihre 
guten Geschälte mit Moskau ge-' 
-■fährdet sah uikieinfech „nicht glau- 

■ höi" wolhej was Kopelew da er- 
zählte. 

-. Es war eine denkwürdige Kon- 
frontation: Bier' 'der aus seinem 

- Land = vertriebene Ex-Komro anist, 
.-'dessen Stimme vor innerer Be- 
teiligung zitterte, da die prominente 
Vertreterin des westlichen Finanz- 
kapitals, die während der .ganzen 
Debatte kalt wie Hund eschnauze 
blieb und die die sowjetischen Ver- 
hältnisse in rosigen Farben schil- 
derte. P ankra z mußte dabei inten- 
siv an einen anderen Ex-Kommu- 
nisten denken, den verstorbenen 
Schriftsteller und väterlichen 
Freund Ignazio Silone, der erns t zu 
den Chefs der ital&oischen KP ge- 
. hört hatte, später eidtauscht aus der 
: Partei austrat und in einem Artikel 
schri eb, Haft dte .’ cntflcheidcpdiL die - 
endgflltigeAuseinand^aetzungdes 
zwanzigsten Jahrhunderts wohl 
„zwischen Kommunisten und Ex- 
Kommunisten stattfinden“ werde. 

SQones ÄuSexung rief damals 
brühendes Hohngdächter bei sei- 
nen ehemaligen Genossen hervor. 
Georg Lüköcs meinte maliziös, Süo- 
nes Bhne sd. mittlerweile so auf ge- 
weicht, daß er nicht einmal mehr 
die Griduibegrifib des mandsti- 
schen - Klemepterituiriqt»; : nachbuch- 
stahieren könne. n Jedennann“wis- 
se doch,' ; daß der Hauptgegner des 
Kommunismus ..das großbürgerli- 
che Bank- und Finanzkapital sei. 
Hinter diesem Stecke ja auch eine 
ganz ändete Macht als „hinter dem 
Häuflein Mfoa rmliphgr T tongg p teo “ 
Die Renegaten könne man getrost 
äuf : Quem „MuHhäufen der Ge-, 
schichte“ sitzen lassen, dashnperia- > 
vlistiscke FSterrzka^taf abergate es- 
za vernichten. - . 

MtÜerw^ smd viele Jahre seit 
der Kontroverse zwischen Säone 
und Lukics vergangen, so daß man 
einigermaßen Bilanz ziehen -kann. 
Und’ da muß man wohl oder übel 
feststeRejr Das . Verhältnis zwi- 
schen Moskau und dem int ernati o- 
nalen Finanzkapital hat rieh ganz . 
ausgezeichnet entwickelt Schon 
der bolscherostische Staatsstreich 
vom Oktober 1917 wäre ohne Fi- 
nanzkapital, nämlich ohne die be- 
rühmten Parvas-MTUinnpn, : nicht 
möglich gewesen. Als später Stalin 
im Ural seine Rüstungsindustrie - 
um Magnitogorsk aufbauen wollte, 
waren die rn tematinnftlpn Bankiers 
zur Stelle .und finanzierten das Un- 
ternehmen. Die so nst so killer- 
freudigen K o mm unisten , die ihre. 
„Renegaten“ oft sogar im Ausland 
zu treffen wußten; haben noch nie 
einen großen Fmanznxann lunge- 
bracht, im Gegenteil: Von Armand 
Hammer bis F. Wilhelm Christians 


Und nun dagegen der Umgang 
mit den .Renegaten“! Ihnen gilt der 
voDe Haß des Systems und seiner 
Propagandisten. Über sie werden 
blutrünstige Proskriptionslisten an- 
gelegt; und während die Fmaazka- 
phalisten lediglich im Grundkurs, 
wo die Deppen zuhören müssen, ein 
• bißchen theoretisches Polemik-Fett 
ab bekommen, werden den Ex- 
Kommunisten ganze Geheimkonfe- 
renzen auf höchster ideologischer 
Ebene gewidmet Ihre eigenen Bü- 
cher sind streng sekretiert, die Na- 
men der !Htel selbst aus den Regi- 
stern der Bibliotheken ausgemerzt 
Wie groß muß die Furcht der Funk- 
tionäre vor diesen Namen und 
Buchtiteln sein! 

Ein Silone oder Koestler, ein An- 
dre Glucksmann, Yves Montan d 
' oder Lew Kopelew - sie alle ma- 
chen den Moskowitern sehr viel 
mehr zu schaffen als ein Herr Fried- 
richs' oder Christians. Damit aber 
Sil o n es Wort über die Partner der 
entscheidenden Auseinanderset- 
zung wahr werde, müssen die Poli- 
tiker des Westens endlich anfangen, 
mehr auf die Ex-Kommunisten und 
weniger auf die Bankiers zu hören. 
Das Wort der enteren ist ja inzwi- 
schen unangreifbar. Alles, was Silo- 
ne oder Koestler seinerzeit über die 
Moskauer Geheimprozesse schrie- 
ben, hat sich (trotz Armand Ham- 
mer) als vollkommen wahr erwie- 
sen, und auch der besagten Inve- 
stitions-Mäklerin aus der Ham- 
burger Talkshow gelang es nicht 
Kopelew als Lügner hinzusteHen. 

Was indessen die Menschen- 
kenntnis und das politische Urteils- 
vermögen der meisten Bankiers be- 
trifft, so tauchen darüber immer 
mehr Zweifel auf. Diese Leute ha- 
ben blindlings in Südamerika inve- 
stiert, weil sie offenbar glaubten, 
bei den sambaversessenen Brasilia- 
nern würde sich ein Kredit genauso 
schönauszahlen wie bei den fleißi- 
gen Japanern. Sie stopften das 
kommunistische Polen mit ihrem 
Geld und trieben es damit (völli g 
. ungewollt) in die Katastrophe. Sie 
sind drauf und dran, die größte in- 
2 temationale Finanzkrise seit Men- 
schengedenken anztirüfaren, und 
-viele von ihnen verlassen sich wahr- 
scheinlich darauf, daß der Staat zu 
gegebener Zeit schon einschreiten 
werde, um einen zweiten „Schwar- 
zen Freitag“ zu verhindern. 

Offensichtlich verführt der tag- 
tägliche Umgang mit abstrakten 
Millionen und Milliarden, die nur 
auf dem Papier oder auf dem Com- 
puterschirm erscheinen, zu einer 
abstrakten Weitsicht, bei der man 
nicht mehr zwischen tüchtig und 
ineffizient, gut und böse unterschei- 
den kann. Die Erfahrungen der 
Ex-Kommunisten hingegen sind 
ungemein konkret und lebexisnah. 
Bei der großen Auseinandersetzung 
. um Freiheit oder Unfreiheit geben 
sie zweifellos den besseren Cicero- 
ne ab. 




Bellisarios „ Airwolf“ 

In einem 
nahen Land 
ohne Namen 

Z umindest eine gesunde Portion 
Selbstbewußtsein wird man dem 
- hierzulande bisher . unbekannten 
amerikanischen Regisseur Donald P. 
Bellisario bescheinigen dürfen: . Für 
seinen Film „Airwolf” hat er eine 
Belisarius- Produktionsgesellschaft 
gegründet Möge ob dieses frechen 
Vergleichs der oströmische Feldherr 
ihm im Traum erscheinen und ihn 
agf« Haupt whlBg gn, wie er dies sei- 
nerzeit mit den Wandalen, Goten und 
WnwnAn gemacht hat 
Denn was Bellisario hier mit drei 
Schauspielern, die eigentlich einen 
guten Namen haben (oder hatten), 
fertigbrachte ist nicht gerade das, 
was man wneh guten Film nennt Wo- 
bei die drei - Jan-Michael - Vincent, 
Erziest Borgnine und David Hem- 
mings - überdies bloß als Anhängsel 
einer Maschine fungieren, ebenjenes 
„Airwolf", eines Superhubschrau- 
bers, der unübersehbar aus dem Füm 
„Das Siegende Auge 4 abgekupfert 
ist 

Angerieddi ist „Airwolf“ zum 
größten Teil in einem arabischen 
T-awd, dem die deutsche Synchronisa- 
tion wegen der unüberbietbaren Nai- 
vität mit der dieses dargesteUl ist 
schamhaft einen fiktiven Namen ge- 
geben hat WerGeduW hat, den Nach- 
spann abzuwarten, erfahrt dann aller- 
dings, daß Bellisario glaubte, Libyen 
.äbgelichtet m haben. . 

• Ein' Füm, in dem es eine, ganze 
.Menge blutrünstiger Actionszenen 
- gibt - und der von einer geradezu 
höflinire ji Langweiligkeit ist .Denn an 



Hilfswillige CIA- Agentin: Beünda 
Bewerte «AirwoH" f=OTO:UiP 

den Kunststücken des Hubschrau- 
bers hat man sich schnell sattgese- 
hen. Bleibt der Blick auf die Men- 
schen: Vincent als angeheuerter 
dAnAgent Stringfellow Hawke, dem 
Emest Borgnine mit polternder Bon- 
homie zur Seite steht soll Airwolf aus 
Arabien wieder heimholen. Dort 
treibt Hen mring s Mo fiel als dia- 

bolisch verfetteter Sadist mit dem 
Maschinchen sein Unwesen im 
Dienst einer revolutionären Regie- 
rung. 

Vincent hat das Pech, alle Men- 
schen, die er Hebt durch Tod zu ver- 
lieren. De shalb sitzt er tragisch am 
Ufer eines Sees und geigt auf seinem 
Cello einem Adler Klassisches vor - 
ein schier unüberbietbarer EinML 
Hemmings dagegen- ist böse und 
sonst gar nichts. Und böse wird auch 
der bis dahin gähnende Zuschauer im 
letzten Drittel des Fürns, wenn Air- 
wölf ein wahrhaft widerwärtiges Mas- 
saker anrichtet Ahschießen, das 
Ding! SVENHANSEN 


Augenzwinkemd die Dallas-Fanfare zerfetzt: Die „Jazz Bühne“ in Ost-Berlins neuem Friedrichstadtpalast 


Ein Cockpit für den Krieg der Sterne 



A uch sozialistische Abwässer sind 
nicht langer umsonst Ich stehe 
im Waschraum des Ost-Berliner 
Friedrichstadtpalastes, lese das 
Schild mit der Aufschrift „Pacht- 
Toilette“ und die Preise; Händewa- 
schen 10 Pfennig, Vollbenutzung das 
Doppelte. Also entrichte ich meinen 
Obolus in die bereitstehende Unter- 
tasse („Kasse des Vertrauens“), der- 
weil der WC- Wärter angelegentlich 
die Spiegel wienert und aus dem Saal 
ein gedämpfter Max Roach herüber- 
weht j\lso, ich mag das nicht“, 
meint der junge Mann und beweist 
Kennerschaft in Sachen West-Schall- 
platten. „Da steh' ich mehr auf Rock, 
wie Frank Zappa. Wenn ich Glück 
habe, kriege ich bald riive at Fillmore 
East‘1“ 

Mit dem Jazz hatten sie noch keine 
Erfahrung, die Mitarbeiter des Fried- 
richstadtpalastes einen Steinwurf 
entfernt vom ostrwestlichen Nadel- 
öhr, dem Bahnhof Friedrichstraße. 
Gerade erst vor einen guten Monat 
war das Sichtbeton-Gebäude mit sei- 
nem Neojugendstil und den schil- 
lernden Mosaiksteinchen in der Au- 
ßenwand erööhet worden. Bis dahin 
hatte die Volksbühne den Jazz- 
Freunden zu der jährlichen „Jazz 
Bühne“ des „DDR“ -Rundfunks ein 
plüschenes, intimes Heim gewährt 

Alles Neue hat seinen Reiz, so auch 
der neue „Palast“, der den langsam 
vor sich hin rottenden alten Variete- 
komplex schräg gegenüber am Berli- 
ner Ensemble ersetzt So drücken 
sich noch vorbeiflanierende Passan- 
ten an den Eingangstüren die Nasen 
platt nur um einen Blick in das Foyer 
zu werfen. „Immer wieder kommen 
welche und sagen, sie wollen sich nur 
mal so umsehen”, meint die gutmüti- 
ge Fingangisriamp vers tändnis voll, als 
der Andrang abebbt und Luft für ein 
kleines Plauschchen läßt „Aber das 
geht doch nun wirklich nicht . . 

Jetzt also ist Jazz angesagt, jene 
jährliche Reihe von Fernseh- und 
Rundfunkkonzerten, die sich seit ih- 
rer Einrichtung zur wohl repräsenta- 
tivsten Veranstaltung ihrer Art im an- 
deren Teil Deutschlands entwickelt 
hat Man präsentiert Weltstars aus Ost 
und West nicht wahllos, sondern 
nach wohldurchdachtem Konzept für 
jedes einzelne Konzert Und man ver- 
gißt die eigenen Talente nicht setzt 
sie dem Vergleich aus. Sie können 
ihn oft aushalten, markieren gar eige- 
ne Akzente. So wie Ulrich Gumpert 
der unten im Foyer mit der Dame am 
Getränkeausschank schäkert und 
sich im Plausch mit dem Leiter der 
West-Berliner „Free Music Produc- 



Verbfßffte dos Ostberiloer Publikum mit seine« Spiel und seiner Pocket-Komera: Maurice Marie (Mitte), Louis 
Sdovis (links) und der Workshop de Lyon In neoen Friedrlcbstadtpalost foto: schmiddendorf 


tion“, Jost Gebers, köstlich amüsiert 
Er war im Vorjahr erst auf der „Jazz 
Bühne“ zu Hause. Jetzt hört er von 
oben Applaus aufbranden und ist 
sich sicher: „Da spielen bestimmt 
Schwarze . . .“ 

Das Publikum im Saal ist klatsch- 
freudig, und das nicht nur bei den 
erkennbaren „Top Acts”. Als der 
französische Saxophonist Maurice 
Merle wie bei jedem seiner Konzerte 
die Pocket-Kamera nickt und Publi- 
kum sowie seinen „Workshop de Ly- 
on“ abZichtet, ist die Menge zunächst 
verblüfft Doch dann Beifell sogar für 
die Ankündigung, daß der wohltö- 
nende Pianist Axel Donner sich vor 
einer Woche vom „ D DR Jazz-Vete- 
ran“ Günter Fischer getrennt habe 
und nur noch im Duo auftreten wolle. 
Beifell auch, als die 17köpfige Hannes 
Zerbe Blechband die Friedensmelo- 
dei der Nicole und die Erk ennun gs- 
fanfare der „Dallas“ -Serie anspielt 
und augenzwinkemd zerfetzt 

Sonderbeifall auch für den Gast- 
solisten Pinguin Moschner an der Po- 
saune, der zwischen die Ver- 
satzstück e aus Marsch, Tango, Swing 
und Free ein mitreißendes Tuba-Solo 
setzt Ganz zwanglos fügt sich der 
gewichtige Musiker aus der Bundes- 
republik in das „DDR“-Ensemble ein. 
Seine Rettung ist der ebenfalls mit- 
spielende Hornist Martin Mayes. Der 
stammt aus Großbritannien - so wird 
aus einem potentiellen deutsch- 
deutschen Ensemble ein internatio- 
nales, womit es auch den „DDR“- 
Kultumchtlinien genügt und nicht 
nur dem Publikum. 


Kein bißchen Frieden: Der Phiiharmonikerstreit 


Alle reden von Gesten 


Der Krieg um und mit Herbert von 
Karajan geht weiter. Auch wenn das 
Stichwort „Canossagang“ noch nicht 
gefallen ist, so erwartet das Berliner 
Philharmonische Orchester doch of- 
fensichtlich einen (vielleicht rheto- 
risch gemilderten) Kotau von seinem 
Chef Das klang jedenfalls in einem 
Interview an, das der Orchestervor- 
stand, Rainer Zepperitz, und sein 
Amtsvorgänger, Dietrich Gerhardt, 
letzte Woche dem Berliner „Volks- 
blatt“ gaben. Da wurde erklärt „Un- 
ter den gegenwärtigen Bedingungen 
ist das Orchester nicht bereit, mit 
Herbert von Karajan zu musizieren. 
Erst muß ausgeraumt werden, was er 
aufgehäuft hat“ Und der Frage nach 
einer möglichen Versöhnung wurde 
ent geg engehalten: „Versöhnung? Er 
müßte die Vora ussetzung en dafür 
schaffen. Wir hoffen ja, daß Karajan 
den Kontakt zu uns wieder aufhfanmt 
Er muß auf uns zugehen. Er ist jetzt 
wirklich am Zuge.“ 

Außerdem wurde in diesem Inter- 
view wie auch bei anderen Gelegen- 
heiten angemerkt Karajan habe sich 
nicht zu den Vorwürfen und Anfra- 
gen des Orchesters geäußert Dem ist 
der Dirigent nun in einem Fernschrei- 
ben an Hm Berliner Kultursenator 
Hassemer entgegengetreten. Er ver- 
weist auf sein Telex vom 17. Juni, in 
dem er seinen Standpunkt in aller 
Klarheit präzisiert habe Zugleich be- 
dauert Karajan, daB der TnhaTt dieses 
Fernschreibens nur bruchstückhaft 
an die Öffentlichkeit gelangt sei Des- 
halb wiederhole er jetzt den wirklich 
wichtigen Satz „Anschließend beto- 
ne ich noch einmal, daß die Sympa- 
thie mit meinem Publikum und dem 
Orchester der Grundstein meiner 
Verbundenheit mit Berlin und sei- 
nem Kulturleben mir immer oberstes 

Gebot war.“ So sei es in der Vergan- 


genheit gewesen, fügt Karajan hinzu, 
„und so wird es auch in Zukunft 
sein“. Nun sei der „gute Wille des 
Senators und des Orchesters " gefor- 
dert 

Der Kultursenator, dem das Fern- 
schreiben noch nicht vorlag, erklärte 
in einer ersten Setlhmgnahme, das sei 
nicht „die erwartete Geste" Karajans. 
Ohne diese Geste aber könnten die 
geplanten Konzerte bei den Sommer- 
festspielen in Salzburg und Luzern 
Ende August nicht stattfinden, „das 
geht schon aus menschlichen Grün- 
den nicht aber auch aus künstleri- 
schen nicht Ich kann durch eine ad- 
ministrative Maßnahme kein Musizie- 
ren erzwingen.“ Auf die Frage, ob er 
dem Wunsch des Orchester entspre- 
chen werde, es gegebenfells „von die- 
sem Chefcürigenten zu befreien“, 
meinte Hassemer „Wir leben nicht in 
einer ultimativen Situation. Es ist 
aber richtig, daß der jetzige Zustand 
nicht auf lange Dauer tragbar ist“ 

Eine entsprechende Zusicherung 
gab HasgAmw auch am vergangenen 
Donnerstag in der von der SPD gefor- 
derten Sondersitzung des Kulturaus- 
schusses im Berliner Abgeordneten- 
haus ab. Die Berliner FDP, Regie- 
rrmgspartner der CDU, hält nach wie 
vor eine ein vernehmliche Trennung 
und die Ernennung von Karajans 
zum „Ehrendirigenten” für geboten. 
Sie sieht darin den einzigen Ausweg. 

Unterdessen liegen die zwischen 
Karajan und dem Land Berlin auf 
Lebenszeit abgeschlossenen Verträge 
zur juristischen Prüfung beim Senat 
Es wird erwartet, daß in dieser Woche 
eine Entscheidung fallt, wie die wei- 
tere Zusammenarbeit des Orchester 
mit Karajan in Zukunft aus sehen soll 
oder ob die gemeinsame Arbeit auf- 
gekündigt werden wird, hrkJdpa 


THEATERKALENDER 


1. Stattgart. Staatstheater; Theater- 
sommer (bis 8. Juli) 

S. Berlin, Schmer-Theater; F, Roth: 
Ritt auf die Wartburg (R: Pflegerl) 
3. München. Ailerhe iiigenh o fldrehe; 
Der Prozeß der Johanna von Orle- 
ans nach Protokollen ihres Richters 
(R: Stahl) 

S. Ettlingen, Schloß-Festspiele (bis 8. 
September) 

7. Avignon, Festival (bis 4. August) 
Wonas, Theaterfest 

10. DubrovnÄ, Festival (bis 25. Au- 
gust) 

12. Berlin, Freie Volksbühne; Sobol: 
Ghetto (DE) (R- Zadek) 

13. Freiburg, Theater, Theaterfestival 
(bis 17. Juli) 

14. Berlin, Schiller-Theater, Schiller 


Die Jungfrau von Orleans (R: Krä- 
mer) 

Erlangen. Theater; Internationale 
Theaterwoche (bis 29. Juli) 
Stuttgart, Staatstheater; Nestroy: 
Frühere Verhältnisse (R: Fischer) 
28. Bregenz, Festspiele (bis 23. Au- 
gust) 

£L Ludwigsbnrg, Schloßfestspiele 
(Münchner Kammerspiele); Les- 
sing: Nathan der Weise (R: Mar- 
quardt) 

Mannhehn. Nationaltheater; Kai- 
ser Zwei Krawatten (R: Wagner) 
27. IMnzendoif /Niederösterreich, 
Nitsch: Orgien Mysterien Theater 
(bis 30. Juli) 

28. Salzburg, Festspiele; Lessing: Na- 
than der Weise (R; Scbaaf) 


„Na, wie gefällt Dir unser neuer 
Palast”? fragt in der Pause ein Musi- 
ker im Foyer. Sein Anflug von Grin- 
sen mag auf jene Kühle deuten, die 
den neuen Friedrichstadtpalast von 
der alten Volksbühne unterscheidet 
Kalte Steinflächen bilden die einzi- 
gen Sitzflächen, auf denen sich 7»m 
Pausenende leere Gläser stapeln. Im- 
bißstände, Nischen zum Zurückzie- 
hen fehlen. Dafür staut es sich an den 
Getränkeständen, deren Preise zi3. 
mit 4£0 Mark für ein Sektglas mühe- 
los Weitniveau erreichen. 

Am Saal selbst freilich gibt es 
nichts zu Meckern. Bequeme Sitze, 
»im» angenehme Akustik »nd die 
halbrund in den Raum gebaute Flach- 
bühne lassen von jeder Seite gleich 
gute Kunsterlebnisse zu. In der Pause 
gelingt auch der Instrumentewechsel 
für das dreizehnköpfige brillante East 
Asia Orchestra aus Japan schnell und 
präzise. Die Gerätschaften waren be- 
reits hinter dem Vorhang aufgebaut, 
der nur noch hochgezogen werden 
muß. Neben mir schaut ein jugendli- 
cher Zuhörer auf die zahllosen 
Scheinwerferkabinen ganz oben ge- 
genüber dm* Bühne und meint 
schmunzelnd: „Hier sollte man den 
nächsten Tefl von .Krieg der Sterne* 
drehen, der Saal gäbe ein prima 
Cockpit ab, und aus den Kabinen 
knmmsn die Laserstrahlen . . 

Wer zahlt in der deutschen 
Nachbar-Republik zur Jazz-Gemein- 
de? Soziologische Erhebungen gibt 
es nicht darüber. Man muß sich schon 
umschauen in den Konzerten der 


„Jazz Bühne”. Gesetzte Herrschaften 
finden sich da ebenso wie Jungge- 
bliebene und Freaks. Der schlaksige 
junge Mann mit dem selbstgestrick- 
ten Welt Käppi ist so einer, auch jener 
Langhaarige, der sich von den Klän- 
gen der polnischen „String Connec- 
tion“ derart animieren läßt, daß er 
zum Tänzchen am äußeren Bühnen- 
rand ansetzL Zwar sieht ihn im Dun- 
kel kaum einer. Doch ein dezenter 
beschlipster Herr führt ihn dennoch 
schnell zur Seite. Ein Tänzer im Ka- 
merabild, unbezahlt und unbestellt, 
wäre denn doch zu viel des Guten. 

Das Gros der Jazz-Fans, auch jene 
ohne das genügende Geld oder Glück 
beim Erstehen der Palast-Karten, 
trifft sich wie so oft im „Haus der 
jungen Talente“ an der Klosterstraße. 
Übernächtigte Gestalten liegen in der 
Ecke, Würstchen, Wein und andere 
Kulinaritäten halten die Lebensgei- 
ster für die stärker rhythmischen, ein- 
gängigen Jazzgruppen im Saal auf- 
recht Beim Flurgeflüster der Fans 
kommt auch der Rock-Bereich nicht 
zu kurz. JOa ist in der .Unterhal- 
tungskunst 1 jetzt ’ne ganz ausführli- 
che Rezension des J)DR-Rocklexi- 
kons* von Eurem Olaf Leitner er- 
schienen*, vermeldet einer. „Kritisch 
natürlich, aber mit guten Zitaten, mit 
Lob über die Fleißarbeit . . . also ei- 
gentlich kommt der gar nicht 
schlecht weg dabei!“ Auch unter 
Jazzfreunden in der „DDR“ hat man 
gelernt sich zwischen den Zeilen ei- 
nen musikalischen Reim zu machen. 

HERMANN SCHMIDTENDORF 


Berlin: Verdis „Simone Boccanegra“ unter Sinopoli 

Mit kunstvollem Kalkül 


E in Stück der Verschwiegenheit 
der Stille, des Wisperns im Dun- 
keln; der Konspiration, des Verrats. 
Verdis „Simone Boccanegra" ist im- 
mer vieles zugleich: Aufruf zu natio- 
naler Eintracht Trompetenstück ita- 
lienischer Einigung und melodrama- 
tisches Versteckspiel, in dem sich 
Herzenswahrheiten, von Neid, Haß, 
Mord d reifac h umstellt allmählich 
ans Licht tasten. Ein Stück von Le- 
ben und Sterben in Einsamkeit Poli- 
tisches und Privates durchdringen 
sich. Monumentale Vaterliebe steht 
gegen unüberwindlichen Adelsdün- 
kel. Ein Netz krauser Beziehungen, 
Ahnungslosigkeiten, vorsätzlicher 
Dunkelheit wird ausgespannt „Si- 
mone Boccanegra“ fangt sich in ihxn. 
Die Oper war ein Fiasko. 

Aber sie lag Verdi am Herzen. Von 
der Alterswarte sah er zurück auf das 
frühe Stück, klaräugig, nicht liebes- 
blind. Er unterzog mit Arrigo Boitos 
Hilfe das Werk einer Revision. Er be- 
ließ ihm die zartfarbige Frische, sei- 
nen Lyrismus, die merkwürdige mu- 
sikalische Statik mancher Szenen. 
Dann wiederum besserte er buch- 
stäblich mit der Pranke des Löwen 
nach. Er komponierte in die 
Schwachstellen des „Boccanegra“ 
Musik aus dem „ Othello “-Umkreis 
hinein. Man hört sie aus den brutalen 
Orchestertrillem, die überraschend 
aus Albiani, dem Westen taschen- 
Venäter, einen anderen Jago ma- 
chen. 

Mit einer vergleichbaren Umwand- 
lung bringt in der Deutschen Oper 
Berlin Giancarlo del Monaco, der Re- 
gisseur, das Werk dem Publikum nä- 
her. Er macht die Nacht zum Tage. Er 
bedient sich sozusagen des Film- 
tricks der „amerikanischen Nacht“. 
Fackeln lodern, aber sie werfen ihren 
Schein in die Helle: auf Mirh»l 
Scotts weiße, weite Treppenanlagen, 
in hohe Hallen. Weiträumigkeit be- 
stimmt die Szene, Klarheit Die Auf- 
tritte und Abgänge gliedern sich ru- 
hig und überschauter. Del Monaco 
komponiert in die kühle Atmosphäre 
der Macht die Gesten der Leiden- 
schaft fest statuarisch hinein. In aus- 
gewogenen Bildern zieht die Oper 
vorüber. Man lebt, liebt, stirbt mit 
Ausdauer auf der Treppe. 

Ruhig auch entfaltet Giuseppe Si- 
nopoli die Musik. Er hetzt nicht, er 
tendiert eher zu breiten Tempi, die 
allen instrumentalen Reichtum des 
Werks auszukosten vermögen. Die 
Duette, die Ensembles dürfen weit 
ausschwingen. Sie gewinnen dadurch 
ehff an Srarymmg, als sie zu verlie- 
ren. VerikS"Kunst wird von Sinopoli 
gedankenreich und eindri n glich vor- 


gestellt Allein schon wie das atmo- 
sphärisch kostbare Vorspiel zum 
zweiten Bild vielfarbig aufsprüht war 
von bestrickender Wirkung. 

Aber auch den peitschenden Klang 
einer bau da musicale weiß Sinopoli 
dem hmgebungsvoll spielenden Or- 
chester zu entlocken, das jeden ge- 
wünschten Akzent jeden musikdra- 
matischen Gestus mit Genauigkeit 
setzt Zum Bellen der Sturmglocken 
fegt Sinopoli das Finale des Prologs 
hoch zu straff verdianischem Furor. 

Dennoch - der Kopf waltet das 
kunstvolle Kalkül dominiert Sinopo- 
li genießt Verdis Partitur wie ein 
Feinschmecker, der jedes Aroma 
sorgfältig kostet Darauf verstehen 
sich auch Mara Zampieri und Renate 
Bruson, zwei hochkalibrige Verdi- 
Interpreten, die seit Jahren Favoriten 
Sinopolis sind. Sie wissen, worauf es 
ihm ankommt worauf er künstlerisch 
zielt und sie singen ihm zu. Der Ein- 
klang ist vollkommen. 

Die Zampieri ist sensationell. Sie 
singt heißblütig, mit der Stimme ei- 
ner jungen Rysanek. Aber wenn sie 
will, dann gleicht ihre Stimme einem 
riesigen Instrument, das vorsichtig 
Ton an Ton reiht Das wirkt wie ein 
Jonglieren mit Klangfarben, und Ver- 
di gibt der Diva reichlich Gele- 
genheit es zu üben. Dabei ist die 
Zampieri mit ihrem mächtigen 
Stimmvolumen durchaus ein drama- 
tischer Sopran und über den jungen 
Lyrismus der Rolle entschieden hin- 
aus. Doch von Sinopoli geführt und 
ihm bravourös antwortend, kommt es 
zu einem gemeinsamen Musizieren 
von beträchtlichem Reiz. 

Bruson ist herrlich. Er gibt der Ti- 
telrolle seine markige Autorität ein 
Sänger, der imponierend über den 
großen Verdi-Duktus verfugt der 
ihm zudem mit höchster Natürlich- 
keit vom Mund geht Bruson leuchtet 
die Partie singend aus bis in ihre psy- 
chologischen Winkel Seine 
Sterbeszene, stehend sich in den Tod 
hinüberreckend, gewinnt sich 
singschauspielerische Beklemmung. 

Kurt Rydl als Dauerhasser Fiesco 
ersingt sich in dieser Szene der spä- 
ten Versöhnung jene Bewunderung, 
die ihm am Anfang entging. Er hat 
schweren Stand mit seinem deut- 
schen Prachtbaß inmitten des Berli- 
ner Opern-Italiens. Veriano Luchetti 
liefert die Tenorpartie mit hellem 
Trompetenton ab. Die Rolle des Ver- 
räters erhält durch William Murray 
angemessen Gewicht Hagen-Grolls 
Opernchor steigerte wieder einmal 
glä n z e nd die allseitige musikalische 
Freude. KLAUS GEITEL 


i 


Mit Hamlet und Götz 
begann die Freilichtsaison 

DW. Bonn 

Am Wochenende begann end- 
gültig die Freilichttheatersaison. 
Bundesmnemmnister Zimmer- 
ma nn eröffne te die 34. Hersfelder 
Festspiele in der Stiftsmine. Auf 
dem Programm stehen in diesem 
Jahr „Hamlet” und „König Johann” 
sowie die Brechtoper „Aufstieg und 
Fall der Stadt Mahagonny“ (aller- 
dings nur mit Musik vom Tonband). 
Bereits am Freitag fand die erste 
Vorstellung der Burgfestspiele in 
Jagsthausen mit einer Inszenierung 
von Goethes „Götz von Beriichin- 
gen” durch Ellen Schwiers statt 
Bei den Agnes-Bernauer-Festspie- 
len im Wittelsbacher Herzogsschloß 
von Straubing wird von 350 Laien- 
darsteüem das Leben und Sterben 
der unstandesgemäßen Ehefrau 
Herzog Albrechts von Bayern Vor- 
gefühl! Und in Bad Segeberg spielt 
man in diesem Jahr toi den Karl- 
May-Festspielen eine Dra- 
matisierung des Ro mans „Unter 
Geiern“. 

Zwei Bilder von Macke 
für Bonner Museum 

DW.Bonn 

Das Ölbild „Elisabeth und Wal- 
terchen“ sowie die dazugehörige 
Skizze von August Macke hat der 
Mäzen Herbert Hiüebrand dem 
Städtischen Kunstmuseum Bonn 
geschenkt Der Rat der Stadt wird 
über das Schenkungsangebot aller- 
dings erst nach der Sommerpause 
entscheiden können. Die beiden 
Bilder waren jüngst bei der Kölner 
Lempertz-Auktion versteigert wor- 
den. Dabei wurde für das Porträt 
der Frau des Malers mit ihren Sohn 1 
der neue Höchstpreis von 750000 ! 
Mark für ein Macke-Gemälde ge- | 
zahlt Mit dem 15prozentigen Auf- i 
geld und der 7prozentigen Mehr- J 
wertsteuer kostete es dem Erwerber j 
also mehr als 920 000 Mark. 


Institut zur Geschichte 
der deutschen Ostgebiete 

dpa, Neckarsuim 
Eine bessere Verbindung zu den 
Universitäten der Bundesrepublik 
wünscht die Historische Kommis- 
sion für ost- und westpreußische 
Landesforschung (Göttingen). Auf 
der Jahrestagung in Neckarsulm 
wies ihr Erster Vorsitzender, Prot 
Udo Arnold (Bonn), daraufhin, daß 
es immer schwieriger werde, die 
von der Kommission bearbeitete 
Forschungsthematik auch an die 
junge Generation weiterzugeben: 
„Uns fehlt ein Institut etwa für ost- 
und westpreußische Landesge- 
schichte an einer deutschen Univer- 
sität, genau wie ein solches für 
Schlesien fehlt“ Die 1923 in Kö- 
nigsberg gegründete Historische 
Kommission zählt gegenwärtig et- 
wa 75 Mitglieder, die wissenschaft- 
liche Fragestellungen über die Ge- 
schichte Ost- und Westpreußens un- 
tersuchen. 

Peter Schaufuss wird Chef 
des London Festival Ballet 

SAD, London 
Zum neuen künstlerischen Di- 
rektor des London Festival Ballet 
ist der international bekannte Tän- 
zer Peter Schaufuss (34), der sich i 
auch als Choreograph bewährt hat 
bestellt worden. Der Däne wird am ! 
1. September die Nachfolge von 
John Field antreten. 

Wiener Sommer in 
Volksoper und Staatsoper 

DW.Wien 

Erstmals spielen die Wiener 
Staatsoper und die Volksoper jetzt 
auch im Sommer. Bis 15. August 
zeigt die Wiener Volksoper „Die 
Fledermaus“ von Jahann Strauß 
und „Die lustige Witwe“ von Franz 
Lghar insgesamt zwanzigmal alter- 
nierend in beiden Hausern. 

H. A. E. Böhme t 

dpa, Hamburg 
Der Schauspieler Herbert A. E. 
Böhme ist in Hamburg gestorben. 
Der 1897 in Breslau geborene Böh- 
me hatte in seiner Heimatstadt Ger- 
manistik studiert und nach dem Er- 
sten Weltkrieg mit der Schauspiele- 
rei begonnen. Theaterengagements 
führten ihn unter ariderem nach 
Bremen, Leipzig und Hamburg. Zu 
den Filmen, die ihn b ekann t mach- 
ten, gehörten u. a. „Ein Robinson“ 
von Arnold Fank und „Reitet für 
Deutschland“. 

L. Hellman gestorben 

DW. New York 
Die einen kennen sie als die Le- 
bensgefährtin von Dashiell Häm- 
mert, anderen hat sie sich als Typ 
jener fragwürdigen Intellektuellen, 
die dem Kommunismus huldigten 
und ihn nicht zu durchschauen ver- 
mochten, eingeprägt, manche ken- 
nen sie aus Fred Zinnemanns Füm 
„Julia“, in dem sie als politisch Nai- 
ve durch Hitlers Deutschland und 
Stalins Rußland stolpert. Darüber 
wird oft vergessen, daß Lilian Hell- 
man sich vor allem in Amerika als 
Theaterautorin und nicht zuletzt 
mit ihrer Autobiographie „Eine un- 
fertige Frau” einen Namen gemacht 
hat Jetzt ist sie, 79 Jahre ah, in 
Massachusetts gestorben. 
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verschreckt in Zürich du 


WALTE» H. RUEB, Zürich 

Ein blaues Buch macht gegenwär- 
tig in der Schweiz Schlagzeilen. Da- 
bei ist es weder ein Bestseller pikan- 
ten Inhalts noch wurden hier von 
einem Prominenten Enthüllungen 
und Indiskretionen auf den Markt ge- 
worfen. Der „Hayek-Masterplan zur 
Optimierung von Struktur und Ar- 
beitsabläufen in der Stadtverwaltung 
Zürich“ enthält auf 140 Seiten einen 
Katalog von 471 Vorschlägen und 
Anregungen, mit deren Hilfe der 

städtische Verwaltungsbetrieb ver- 
bessert werden soll Straffung, Entla- 
stung, Personalabbau, Transparenz, 
Qualität, Führung. Planung, Kontrol- 
le, Produktivität und Organisation 
sind dabei die meistgebrauchten Be- 
griffe. 

Mo natelang galt der Masterplan als 
Gebe im sache. Die findigsten eidge- 
nössischen Reporter recherchierten, 
im Zürcher Stadthaus aber wurde 
dichtgehalten. Und auch der Verfas- 
ser und seine Mitarbeiter schwiegen. 


Unternehmensberater Nicolas G. 
Hayek ist an Versuche, die Ergebnis- 
se seiner Arbeit vorzeitig zu erfahren, 
seit Jahren gewöhnt Der Star unter 
Europas Untemehmensberatem be- 
riet in 27jähriger Tätigkeit bereits 
Audi NSU in Ingolstadt und BMW, 
AEG und Bosch, Krauss Maffei und 
Flick, Alfa Romeo und Hitachi 
Selbst in Amerika, Mexiko und Zim- 
babwe baten ihn Unternehmen und 
Regierungen um Hilfe. 

Obwohl die Hayek Engineering 
AG der Stadt Zürich keine Wunder- 
dinge versprach, b eziffe rten die Ex- 
perten in ihrem Bericht das „quanti- 
firierhare Optimierungspotential“ 
auf eine Summe von umgerechoet 
120 bis 170 Millionen Mark. Natürlich 
werden nicht bereits morgen Millio- 
nen von Franken mehr in den Kassen 
der größten und reichsten Schweizer 
Stadt liegen, doch hoffen die Stadt- 
väter von Zürich auf schnelle finanzi- 
elle Auswirkungen. 

Die von Hayek und anderen schon 


vor Jahren gewonnene Erkenntnis, 
wonach öffentliche Verwaltungen 
nur dann effizien t arbeiten, wenn sie 
den gleichen Zwängen wie die Pri- 
vatwirtschaft unterliegen, scheint in 
der Stadtverwaltung Zürich an zahl- 
reichen Stellen unbekannt zu sein. 
Immer wieder tauchen im Ma- 
sterplan die Begriffe „Überkapazi- 
tät“ und Überangebot“ auf. Darnach 
gibt es in Zürich zu viele öffentliche 
Badeanlagen, Müllverbrennungsan- 
lagen und Personalkantmen für Be- 
amte »nd städtische Angestellte. 
Auch bei den industriellen Betrieben 
der Stadt, Öffentlichen Verkehrsbe- 
trieben und Garagen, ja sogar bei der 
Müllabfuhr ermittelten Hayeks Ex- 
perten überdimensionierte Kapazitä- 
ten. 


freulicherweise schon eine ganze Rei- 
be von Vorschlägen markiert wer- 
den. Unter anderem Hayeks Vor- 
schlagzu Rationalisierungen im städ- 
tischen Bauamt, ebenso seil» Anre- 
gung, die Stadt müsse ihr „Beschaf- 
fungspotenüal“ auf den Märkten als 
preisbildenden Faktor einsetaen, was 
nichts anderes heißt, als daß sie beim 
Einkauf von Material, Geräten und 
anderem die Preise drücken sol- 
le ... Die meisten von Hayeks Vor- 
schlägen sind bisher jedoch noch mit 
den Stempeln „Realisieren“ oder 
„Prüfen“, manche mit dem Stempel 
„Zurückstellen“ und einige auch mit 
dem Stempel „Streichen“ versehen. 


Hayeks Vorschläge wurden von 
der Stadtverwaltung in fünf Katego- 
rien unterteilt. Unterschiedliche 
Stempel signalisieren, was damit be- 
reits geschah oder geplant ist Mit 
dem Stempel „Erledigt“ konnten er- 


Hayek scheute nicht vor unpopulä- 
ren Vorschlägen zurück. Er forderte 
eine Erhöhung der Schülerbestände 
beziehungsweise einen Abbau von 
Klassen und damit von Lehrern. Der 
pädagogische und politisch umstrit- 
tene Vorschlag würde nach Berech- 
nungen im Masterplan Einsparungen 
von rund 33 M1I1 in nen Mark bringen. 


Vorgeschlagen wird auf dem Unter- 
richte- und Bildungssektor ferner ei- 
ne Überprüfung von Kosten und Er- 
trag im ff*h ulrahnärztIir?M»n Dienst, 
möglicherweise eine Re privatisier 
rung oder gar eine Kostenbet e i l ig un g 
der Eltern. Hier ermittelte Hayek ein 
Mißverhältnis von fünf Millionen 
Mark Ausgaben gegenüber nur 6000 
Mark Einnahmen. 

Die Unpopularitat von Hayeks 
Vorschlägen erreichten ihren Höhe- 
punkt mit folgenden Anregungen; 
Die städtischen Sanitäter sollten die 
stillen Stunden zwischen zwei Ein- 
sätzen statt mit Kartenspiel mit 
EDV-Datenerfessung verbringen 
und in der Stadtverwaltung sollten 
die Schreibtische n äfa»r zusammen- 
gerückt werden. Bisher belegt jeder 
Beamte und Angestellte eine durch- 
schnittliche Fläche von 16,5 Quadrat- 
meter, fest ein Drittel mehr als in der 
Privatwirtschaft. Kostenersparnis 
bei Realisierung der beiden Vor- 
schläge: nmd Tphn Milli o nen Mark. 


Was den fettesten Brocken an Ein- 
sparungen betrifft, so glaubt Hayek 
die Polizei ausfindig gemacht zu ha- 
ben. Hier ließen sich nach seinen Re- 
phwcfam und Analysen a nn ä h ernd 
200 Planstellen streichen. Der Un- 
ternehmens berater trat jedoch auch 
aiipn anderen städtischen Angestell- 
ten und Beamten auf die Füße: das 
städtische Personal sei überdurch- 
schnittlich viel und oft krank, heißt 
es im MasteT* 3 ™ Hayek empfahl 
den Stadtvätern kühl und furchtlos, 
dies intensiv zu beobachten und die 
Ursachen zu analysieren. 


Doch sorgte der Einsparungs- 
Spezialist auch für Bürger-Freuden: 
Die städtischen Sportanlagen kön- 
nen neuerdings zum Nulltarif be- 
nutzt werden, wefl die Gebühren- 
Bürokratie sowieso alle E innahmen 
verschlang. Hayeks Bericht kann für 
den kostendeckenden Betrag von 
umgerechnet 12 Mark gekauft wer- 
den. 


Niveau- Verlust der 
deutschen Abiturienten 


Verheerende Kritik vom Präsidenten der Rektorenkonferenz 


dpa, Mönchen 

Die Mehrzahl der Studienanfänger 
ist nach Angaben des Präsidenten der 
Westdeutschen Rektorenkonferenz, 
Professor Theodor Berchem, nicht fä- 
hig, schwierigen Lernsituationen 
standzuhalten oder sich zu konzen- 
trieren. Auf einer Tagung der Katholi- 
schen Akademie Bayerns zum Thema 
„Was ist das Abitur noch wert?“ er- 
klärte der Würzburger Uni-Rektor, 
die meisten Studienanfänger seien 
wenig belastbar, verfugten kaum 
über Lemtechniken und hätten Kom- 
mimikationsschwierigkeitfn. Außer- 
dem beklagte er bei den Abiturienten 
mangelhafte Ausdrucksfähigkeit, 
schlechte Rechtschreibung und feh- 
lende mathematische und fremd- 
sprachliche Fac hkenntniss e. 

Bei verschiedenen Studienanfän- 
gertests in Göttingen, Hannover, 
Braunschweig, Köln und München 
hätte sich ein düsteres Bild ergeben, 
das zwar nicht überbewertet werden 
dürfte, dennoch bedenkliche Tenden- 
zen zeige. So sei in Göttingen ein 
Rückgang der mittleren mathemati- 
schen Kenntnisse der Medizinstuden- 
ten seit 1972 um ein Drittel festge- 
stellt worden. In Hannover habe sich 
bei einer Testklausur für Studienan- 
fänger mit dem Berufsziel Diplom- 
ingenieur ergeben, daß von 13 Aufga- 
ben. deren Stoff bereits in der Mittel- 
stufe auf dem Lehrplan steht, im 
Durchschnitt nur ein bis drei Aufga- 
ben fehlerfrei gelöst wurden. 

Tests für Studienanfänger der Wirt- 
schaftswissenschaften in Braun- 
schweig seit 1976 eigaben nach Bei- 
chern, daß sich die Durchfellquote in 
sieben Jahren fast verdreifachte. Die 
durchschnittlich erreichte Punktzahl 
von 64 Prozent im Jahr 1976 lag 1983 
bei 47 Prozent In Köln wurde festge- 
stellt daß nur 6,8 Prozent der Stu- 
dienanfänger die für ein wirtschafts- 
wissenschaftliches Studium notwen- 
digen mathematischen Schulkennt- 
nisse hatten, jeder dritte verfügte 
höchstens über Mathematikkenntnis- 
se der Mittelstufe. 


tuation sei die reformierte Oberstufe 
der Gymnasien. Diese Reform habe 
nicht zu einem Gewinn, nicht einmal 
zur Beibehaltung des früheren Ni- 
veaus, sondern zu einem eindeutigen 
Profil- und Substanzvertust an allge- 
meiner und spezieller Studierfähig- 
keit geführt Dennoch dürfe der 
Schule die Schuld für diese Situation 
nicht alleine gegeben werden. Ver- 
schlechterte Arbeftsmarictstuatio- 
nen, der enorme Anstieg der Schüler- 
zahlen und Zulassungsbeschränkun- 
gen für einzelne Studienfächer demo- 
tivierten die Schüler. 


Verkürzung der Schulzeit? 


Schlimmes Fazit 


In einem Test der Deutschen Phy- 
sikalischen Gesellschaft für Studien- 
anfänger der Physik konnten ange- 
hende Naturwissenschaftler nur die 
Hälfte der gestellten Mathematikauf- 
gaben und nur 42 Prozent der Physik- 
aufgaben lösen - Aufgaben, zu deren 
Lösung nur elementare Kenntnisse 
vorausgesetzt waren. 

Berchem zog aus diesen Feststel- 
lungen das Fazit, die Studierfahigkeit 
der Abiturienten sei nicht mehr in 
dem Maße gewährleistet wie es von 
den Hochschulen gefordert werden 
muß. Eine der Ursachen für diese Si- 


Um die mangelhafte Studierfähig- 
keit der Abiturienten wieder an die 
Anforderungen der Hochschulen an- 
zupassen, schlug Berchem die Ver- 
kürzung der 13jährigen Schulzeit auf 
zwölf Jahre vor und plädierte für die 
Einfühung eines „studienfeldorien- 
tierten einjährigen Propädeuti- 
kums". Am Ende dieses Vorberei- 
tungqahres sollte eine Prüfung die 
Eignung des Studenten für sein Stu- 
dienfach ergeben. Als verpflichtend 
für alle Propädeutika schlug Ber- 
chem Deutsch, Mathematik, Englisch 
und Geschichte vor. Nach bestande- 
ner Prüfung wäre dann der Weg für 
ein Fachstudium an der Universität 
frei Berchem stellte damit die gene- 
relle Zugangsberechtigung der Abitu- 
rienten zu den Hochschulen in Frage, 
wie sie zur Zeit juristisch einklagbar 
ist 

Dem widersprach in einem Grund- 
satzreferat sozialdemokratischer Bil- 
dungspolitik Nordrhein-Westfalens 
Kultusminister Hans Schwier. Schul- 
abschluß und Zugangsberechtigung 
an Hochschulen dürften bei der Dis- 
kussion um die Verbesserung des Ab- 
iturs nicht getrennt werden. Es be- 
stünde dann die Gefahr, daß die 
Schule ihren Bildungs- und Erzie- 
hungsauftrag verkürze und ihr ei- 
gentliches Ziel in der Prüfungsvorbe- 
reitung sehe. Dies sei aus bildungspo- 
li tischen Überlegungen heraus abzu- 
lehnen. Außerdem müßten dann 
Fach-und Hochschulen mehr als 
100 000 Profungen durchziehen, de- 
ren inhaltliche Festlegung völlig of- 
fen sei 

Schwier räumte ein, daß die Stu- 
dienanfänger Probleme an den Hoch- 
schulen hätten. Statt einer Verkür- 
zung der Gymnasialzeit forderte er 
die Koordinierung der Untemchts- 
und Prüfungsinhalte zwischen Schu- 
le und Hochschule Durch einen ver- 
stärkten Praxisbezug könnte die Stu- 
dienvorbereitung verbessert werden. 
Die Schule in einem demokratischen 
Staat müsse im übrigen offen sein für 
jeden. 


WETTER: Wechselhaft 


Wetterlage: Während der Norden und 
Os len Deutschlands weiterhin im Zu- 
strom kühler Nordseelufl liegen, wird 
Süddeutschland von dem französi- 
schen Gcwittertief erfaßt, das mit sei- 
nem Regen ostwärts zieht. 



Vorhersage für Montag : 
Norddentschland and Berlin: Wech- 
selnd. meist stark bewölkt, einzelne 
Schauer. 14 bis 17 Grad, nachts 8 Grad 
Westdeutschland: Wolkig mit Aufhei- 
terungen. vereinzelt Schauer. Nach- 
mittags bei ia Grad, nachts um 9 Grad 
Südwest- und Süddetttschland: Wech 
selnd wolkig, einzelne Schauer oder 
Gewitter. Bis 23. nachts um 12 Grad 


Weitere Aussichten: 

Auch im Süden und Westen Übergang 
zu kühlem und wechseLhaf tem Wetter. 


Temperaturen am Sonntag . 13 Uhr: 
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Berlin 

14“ 

Kairo 

32° 

Bonn 

14 J 

Kopenh. 

13* 

Dresden 

13 4 

Las Palmas 

23? 

Essen 

12“ 

London 

18° 

Frankfurt 

16° 

Madrid 

21" 

Hamburg 

12" 

Mailand 

25* 

List/Sylt 

\T 

Mallorca 

31“ 

München 

18“ 

Moskau 

17“ 

Stuttgart 

18“ 

Nizza 

27“ 

Algier 

2ff“ 

Oslo 

13“ 

Amsterdam 

15“ 

Paris 

19* 

Athen 

30" 

Prag 

16° 

Barcelona 

26“ 

Rom 

27“ 

Brüssel 

14° 

Stockholm 

15* 

Budapest 

20“ 

Tel Aviv 

29* 

Bukarest 

25" 

Tunis 

31" 

Helsinki 

16“ 

Wien 

19" 

Istanbul 

28* 

Zürich 

20* 


Sonnenaufgang* am Dienstag : 4,55 
Uhr, Untergang; 21.49 Uhr; Mondanf- 
sany 10.02 Uhr, Untergang; 03} Uhr 
•in MEZ. zentraler Ort Kassel 



Schwergewichts- Boxweltmeister Max Sdmeling sitzt de« Bildhauer löset Tfcarafc Modell: ScharaOtzelsee 

1951. FOTO. ALFRED EISENSTAEOT 


Aberdeen - „Eisies“ Elegie in Grau 


Der Altmeister der Fotoreportage, Alfred Eisenstaedt* porträtierte die schottische Ohnetropole 


FRITZ WIRTH, London 

Ein kleiner Mann - gerade 1,56 Me- 
ter groß - ist in die Stadt gekommen, 
20 Jahre jünger als es in seinem Paß 
steht. Sie haben ihn auf einen Stuhl 
gesetzt, der nicht für ihn gebaut wur- 
de. Seine Beine finden keinen Halt 
auf dem Boden. So sitzt er in einer 
Erker-Ecke eines Londoner Hotels 
am Piccadiliy und läßt sich verhören 
von einem Dutzend Journalisten, die 
er seine Freunde und Kollegen nennt, 
und besichtigen von einem halben 
Dutzend Fotografen, denen er kri- 
tisch auf die Finger schaut 

„Eisie“ ist in die Stadt gekommen. 
„Eisie“ heißt er, seit er im Jahre 1935 
auf der Flucht vor den Nationalsozia- 
listen in den USA eine neue Heimat 
fand. Sein wirklicher Name Alfred 
Eisenstaedt lag zu sperrig auf ameri- 
kanischen Zungen. „Eisie“ nannte 
ihn Henry Luce, ab er diesen kleinen 
Mann 1936 zu seinem Magazin „Life" 
holte, für das er mehr ab 90 Titelbil- 
der „schoß“, und „ Eisi e" nannte ihn 
mit fast tadelnder Nachsicht T.S. 
Eliot als dieser kleine Mann einst 
unter einen Tisch kroch, um die rich- 
tige Perspektive für ein Portraitfoto 
des Dichters zu finden. 

Alfred Eisenstaedt hat dieses Jahr- 
hundert fotografiert seine Menschen, 
seine Kriege und seinen Alltag. Man 
hat ihn - heute 85 Jahre ah - den 
„Vater des Photo-Journalismus“ ge- 
nannt doch das Etikett macht ihn 
eher zornig. „Der Vater des Photo- 
Journalismus war Erich Salomon", 
korrigiert er. „Ich bin bestenfalls der 
Sohn des internationalen Photo -Jour- 
nalismus.“' 

Mag sein, daß sein zwergenhafter 
Wuchs einer der Gründe war, daß er 
ein so großer Mann mit der Kamera 
wurde. Er liebte es, unerkannt durch 
diese Weh zu gehen. Er ist ein Realist 
mit der Kamera. „Mein Auge ist mein 
Gehirn“, sagt er. „Ich fälle optische 


Urteile mit der Kamera über diese 
Welt, keine moralischen.“ 

Er ist nach London gekommen, um 
sein jüngstes Buch vorzustellen: 
„Aberdeen, Portrait einer Stadt". Ei- 
ne internationale Ölgesellschaft hatte 
die Idee. Sie brauchte nicht lange, 
Eisenstaedt zu diesem Auftrag zu 
überreden. Er war noch nie in dieser 
Stadt gewesen, dieser Bastion aus 
Granit, dieser architektonischen Ele- 
gie in Grau. Aberdeen ist in den ver- 
gangenen zehn Jahren zur Ölme- 
tropole Europas geworden, ohne dar- 
über in protzerhafte Allüre zu verfal- 
len. Nicht nur diese Stadt auch ihre 
Menschen scheinen aus Granit ge- 
formt 

13 Tage hielt sich Eisenstaedt im 



^Ä3S 


hdm 

Dar fotografiert® Fotograf: Alfred 
Eheaslcwdt, der MaM, der dieses 
Jahrhundert auf die Plane ge- 
bannt bat. FOTO: CAMERA PRESS 


letzten Jahr in der Stadt aut mit 
Windjacke, randloser Mütze und ei- 
ner Leica mit der Fabrikationsnum- 
mer 1000 001 vor der Brust Die Bür- 
ger von Aberdeen erkannten ihn 
nicht Eisenstaedt war es nur recht so. 
Er haßt es, bei der Arbeit beobachtet 
zu werden. Die Ernte dieser Wande- 
rung durch die Granitstadt ist zur 
Stunde in der Kunst-Galerie in Aber- 
deen und vom 9. August an während 
der Edinburgher Festspiele in der 
schottischen Hauptstadt zu besichti- 
gen. 

Eisenstaedt legte zu Recht keine 
Farbfilme in seine Kamera. Dies ist 
eine Stadt ohne Farbtupfer. Manche 
seiner Bilder sind zu scharfkantigen 
Schtaenschnitten geworden, allesamt 
sind sie „Ansichtsbilder" im besten 
Wortsinne, Ansichten von einer Stadt 
im Ölboom, im Fußballstolz und ihrer 
in Granit eingefaßten Menschen. Sel- 
ten ein Lächeln, doch auch selten ein 
anklagendes optisches Urteil über 
diese kraftstrotzende Insel inmitten 
einer verarmten schottischen Indu- 
striewüste. 

Die nächsten Pläne des kleinen 
großen Mannes? „Zurück nach New 
York,“ sagt er und schaut wehmütig 
auf den Kraftakt in Aberdeen zurück. 
„Ich weiß nicht ob ich das noch ein- 
mal wiederholen kann,“ Sein Pro- 
blem: Nach einer Operation hat er 
seine Physis nicht mehr so gut unter 
Kontrolle wie sein „optisches Ge- 
hirn“. Dieses Auge schaut heute noch 
so wach, so kritisch und so freundlich 
auf diese Welt wie in jenen Tagen, da 
diese Welt ihn liebevoll „Eisie“ nann- 
te. Schmerzhaft ist eher für ihn die 
Selbstbetrachtung dahinschwinden- 
der Energiequellen. Das macht ihn 
unwirsch und unruhig zugleich. 
Denn es gibt für „Eisie“ noch zu viele 
Dinge in der Wett, die er gern 
Schwarz auf Weiß entdecken und 
„nach Hause tragen“ möchte. 


Reagan lebt gefährlich LEUTE HEUTE deut£ üun 0hn5tün nichts 


Müssen sich die Amerikaner um 
das Anwesen ihres Präsidenten Bo- 
naid Reagan sorgen? Drei Seismolo- 
gen entdeckten, daß die Erdfalten 
rund um die Ferienranch des Staats- 
oberhauptes vor knapp 10 000 Jahren 
ein Beben verursacht haben und 
nicht, wie bisher angenommen, vor 
100 000 Jahren. Damit gilt die Spalte 
als erdbebenaktiv. Die Wissen- 
schaftler beruhigten den derart ein- 
gekreisten Präsidenten jedoch. Ein 
Grund zur Panik bestände nicht 


Fehlversuch vor zwölf Jahren hat ihn 
davon nicht abbringen können. 
Gleichwohl scheint er es andererseits 
doch nicht so eilig zu haben. Denn er 
sagt auch: „Böte mir heute jemand 
100 Millionen Dollar mit der 


Comeback 


Zukunftsmusik 


Neil Diamond bereitet sich wieder 
einmal auf die „letzte“ Deutschland- 
Tournee vor. Der mittlerweile 44 jäh- 
rige Pop-Sänger trägt sich (publi- 
kumswirksam?) mit Rückzugsge- 
danken: „Singen ist letztlich eine Ein- 
tagsfliege." Baüettrausik und Sym- 
phonien zu komponieren, steht ganz 
oben auf seiner Wunschliste. Ein 



Der britische Erfoigssänger Cliff 
Richards hat angekündigt, seine So- 
lokarriere aufzugeben und wieder mit 
seiner alten Band, „The Shadows“, ge- 
meinsam Konzerte zu bestreiten. Mit 
ihr errang er vor nunmehr 25 Jahren 
WeHruhm und stand an der Spitze der 
Hitlisten. Richards freut sich auf sich 
selbst: „Das wird ein nostalgisches 
Getobe." 


Verfrühter Nachruf 


Auflage, nicht mehr zu singen, sagte 
ich ohne zu zögern Nein.“ Geld, fügte 
Diamond mit der unerschütterlichen 
Ruhe des Multimillionärs hinzu, be- 


fiehl schlecht staunte vor kurzem 
der italienische Bischof Giuseppe 
Brand li. Mit tiefem Schmerz habe, 
las der 83jährige Kirchenobere im Va- 
tikanblatt „Osservatore Romano", die 
Kongregation seinen Tod zur Kennt- 
nis genommen. Ein zur Beileidsbe- 
kundung herbeigeeilter Prälat klärte 
das Mißverständnis auf. 


Lebenslänglich 
für Versager der 
High Society 


HELMUT VOSS, London 

In den Schlössern und Landhäu- 
sern, auf den Polofeldern, in den Ge- 
stüten und schottischen Jagdrevieren 
von Englands drittreichster Familie 
müssen am Wochenende selbst 
Schwerhörige ohne Mühe das Aufat- 
men eines ganzen Clans mitbekom- 
men haben. Die Familie Vestey, die 
gewöhnlich in aller Stille ein weltwei- 
tes Imperium von 250 Firmen kon- 
trolliert und emsig ihr auf umgerech- 
net 5,5 Milliarden Mark geschätztes 
Vermögen mehrt, hat einen neun- 
tägigen Alptraum hinter sich, in dem 
ein unter dem Stichwort „der Fall der 
kopflosen Leiche" laufender Mord- 
prozeß die ganze Nation in seinem 
Bann hielt 

Am Freitag ist im Krongericht der 
südenglischen Stadt Exeter die Ver- 
handlung gegen einen Vetter zweiten 
Grades des Familienoberhauptes 
Lord Sam Vestey (43) zu Ende gegan- 
gen. Michael TeDing, ein jähriger 
Versager, den der Richter als „Jun- 
gen, der nie erwachsen geworden ist“ 
bezeichnet«, wurde des Totschlags an 
seiner amerikanischen Frau M onika 
(27) für schuldig befanden und zu 
einer lebenslangen Haftstrafe verur- 
teilt 


Pikante Zutaten 


Der Fall hatte zum Kummer der 
erst 1922 in den Adelsstand erhobe- 
nen Familie - angeblich als Folge ei- 
ner großzügigen Wahlspende für die 
Liberale Partei unter Lloyd George - 
alle jene Zutaten, die Zeitungen er- 
freuen. Da war einmal der Täter Ein 
trotz allen Reichtums ohne Liebe auf- 
gewachsener Mann, ohne Ausbil- 
dung, der als Kind eine seiner Schu- 
len anzündete, später mehrere Selbst- 
mordversuche unternahm und einige 
Zeit in einer Nervenheilanstalt ver- 
brachte. Er bezog aus dem Fami- 
lientrust ein monatliches Taschen- 
geld von rund 4500 Mark und konnte 
obendrein beliebig viel mit Kredit- 
karten bezahlen. Er hat nie richtig 
gearbeitet und soll jetzt in seiner Zel- 
le mit einem Teddybären schmusen. 
Telling wurde vor Gericht als „Feig- 
ling, der nie Verantwortung überneh- 
men wollte“ bezeichnet 
Und dann das Opfer Eine selbstsi- 
chere, in Kalifornien aufgewachsene 
junge Frau, herrisch, mit einem Hang 
zur Brutalität - eine Frau, die aus 
dem Vollen schöpfte, als wenn es 
kein Morgen gäbe. Die ehemalige 
Computerverkäuferin Monika Zum- 
steg schnupfte Kokain, trank schon 
zum Frühstück Benedictine mit Or- 
angensaft und liebte ungeniert Män- 
ner und Frauen - auch während der 
17 Monate dauernden Ehe. „Ich habe 
dich nur deines Geldes wegen gehei- 
ratet", sagte sie offen zu ihrem Mann. 


Tee für die Tote 


Im März vorigen Jahres führte die- 
se brisante Ehe zu einer Katastrophe. 
Als seine Frau ihn wieder einmal auf- 
zog, legte Telling im Wohnzimmer 
seines Luxuslandhauses mit einem 
Jagdgewehr auf äe an und tötete sie 
mit vier Schüssen und ließ die Leiche 
eine Woche lang liegen. Jeden Mor- 
gen brachte er ihr Tee und küßte den 
toten Körper. Erst als das Opfer in 
Verwesung überging, beseitigte er 
den Rumpf, nachdem er zuvor den 
Kopf abgetrennt hatte. Der Schädel 
wurde später im Kofferraum seines 
Mini entdeckt: „Auch da", so formu- 
lierte es ein Psychiater, „hat er sich 
noch nicht endgültig von Monika 
trennen können". 

Nach Verkündung des Urteils ließ 
die Familie Vestey über ihren Anwalt 
bekanntgeben, daß das schwarze 
Schaf der Familie in Zukunft kein 
Geld mehr erhalten werde. 

In Kalifornien klagten die Eltern 
der Toten, daß Lord Vestey, der ein 
Schloß mit 65 Zimmern und 20 Tele- 
fonanschlüssen sein eigen nennt, der 
sein eigenes Poloteam unterhält und 
Prinz Charles zu seinen Freunden 
zahlt, ihnen nicht ein einziges Wort 
des Bedauerns habe zukommen las- 
sen: „Nicht einmal die Beerdigung 
hat er, wie versprochen, bezahlt“. 

(SAD) 


trotz ruhigen 
Ferienbeginns 


dpa, Recklinghausen 
Bei einem schweren Verkehrs- 
nnfaii des ernten Ferien- 
Wochenendes sind auf einer Land- 
straße im Kreis Rec k li n gha u sen 
sechs junge Leute getötet worden. 
Die einzige Überlebende des Unfalls, 
ein lßjähriges Mädchen, schwebt in 
Lebensgefahr. Das mit drei Jugendli- 
chen besetzte Fahrzeug .eines 
18jährigen Maurers, der gerade' sei- 
nen Führerschein erhalten hatte, 
prallte in einer Kurve mit einem aus 
Unna kommenden Auto zusammen. 
Die Insassen dieses Wagens, drei jun- 
ge Männer im Alter zwischen 24 und 
31 Jahren sowie ein 20jähriges Mäd- 
chen waren auf der Ställe, tot Auch 
der Fahrer des Unglückfahrzeugs 
und dessen 17 jähriger Begleiter über- 
lebten das Unglück nicht. Schwer 
verletzt wurde lediglich eine 
15Jahrige geborgen. Ansonsten blie- 
ben die befürchteten Staus und Un- 
fälle nach Beginn der Ferien in Nord- 
rhein-Westfalen weitgehend aas. Le- 
diglich in Nordbayem kam es zu 
mehreren Staus, die Wartezeiten an 
den Grenzübergängen nach Öster- 
reich blieben mit 20 Minuten jedoch 
verhältnismäßig kurz. Nur der Grenz- 
übertritt nach Dänemark währte 
mehrere Stunden. Auf allen Alpen- 
strecken wurden - bis auf den Gavia 
in Italien - die Wintersperren aufge- 
hoben. 






Wolkenbrach in New York 
AFP, New York 
Wegen wolkenbruchartiger Regen- 
felle wurden am Samstag der 
Kennedy-Flughafen sowie mehrere 
U-Bahn-Linien der Millionenstadt für 
acht Stunden geschlossen. 
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80 Millionen Dollar 

AFP, New Orleans 
Zu insgesamt fest 80 M illionen Dol- 
lar Schadenersatz sind drei amerika- 
nische Konzerne am Wochenende ■* - 

verurteilt worden. Der Automobüher- .-.v • 

steiler Ford zahlt der Tochter eines 
Unfellopfers 47 Millionen Dollar in — v 
Raten auf Lebenszeit Bei einem Auf- : • n-".. - . 
fahrunfall war das damals einjährige j.-.-v.: ; 
Mädchen schwer verletzt worden. 

10,9 MTlionen Dollar muß die Flugge- 
sellschaft P an Am einer Familie in 
New Orleans zahlen. Eine Boeing 727 
der Gesellschaft stürzte 1982 auf das 
FTqn$ der Familie. Mehrere Angehöri-. 
ge kamen damals ums Leben. 22 Mil- 
lionen Dollar schließlich erhält ein 
zehnjähriger Junge von dem Phar- 
mazie-Hersteller Wyeth Laboratories. 

Die Behandlung mit einem Medika- 
ment gegen Atemnot führte vor acht 
Jahren zu einer dauernden Himscha- 
digung. 
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Asylgesuch 

dpa, Frankfurt 
Der enteignete spanische Kon- 
zern-Chef Jos* Maria Ruiz-Mateos, 
zur Zeit in Axislieferungshaft, in 
Frankfurt, hat politisches Asyl be- 
antragt Sein Anwalt bezeichnete das 
Auslieferungsersuchen der spani- 
schen Behörden als Teil einer politi- 
schen Kampagne gegen seinen Man- 
danten. Der Konzern-Chef sehe be- 
reits die entschädigungslose Enteig- 
nung als politische Verfolgung an, be- 
tonte der Rechtsanwalt 
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Klasse sftzengebiieben 

SAD, Henryetta 
Alle 15 Schüler einer Giundschul- 
Klasse in Henryetta im US-Bundes- 
staat Oklahoma müssen das Schul- 
jahr wiederholen. Die Lehrerin be- 
fand die Kinder für nicht „reif ge- 
nug. Einige Eltern wollen ihre Kinder 
jetzt umschulen. 


Triebwerk ausgewechselt 
AP, Cape Canaveral 
Trotz zahlreicher Tests gelang es 
der Nasa nicht die Ursache für den 
Ausfall des dritten Triebwerks der 
Raumfähre „Discovery“ zu entdek- 
ken. Alle Teilen hatten bei nachträgli- 
chen Probeläufen einwandfrei gear- 
beitet lediglich ein winziges nicht- 
metallenes Teilchen war im Kabel- 
netz entdeckt worden. Daher wird 
nun das gesamte Triebwerk ausge- 
wechselt. Mit einem neuen Start ist 
nicht vor dem 18. Juli zu rechnen. 
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Anden-Unwetter . 

AFP, Buenos Aires 
Mindestens 20 Tote forderten die 
schwersten Schnee- und Regenstür- 
rae in den argentinischen Anden- 
Pravinzen seit 40 Jahren! 100 Perso- 
nen werden vermißt In den Provin- 
zen Rio Negro und Neuquen sind fünf 
Indianer-Reservate von der Außen- 
welt abgeschnitten. Hubschrauber 
der Luftwaffe fanden keine geeigne- 
ten Landeplätze. Die Provinzregie- 
rung von Chubut verhängte den Not- 
stand. 









Vulkanausbruch ’ 

I 

AFP, Hawaii 

KP® 

Der Kilauea auf Hawaii , is4 am 

WBaäS. 

Samstag zum 21. Mal seit, seinem 
schweren Ausbruch im Jnauar ver- 
gangenen Jahres tätig geworden, tte 
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Lavafontanen wurden 500 -Meter 


hoch in die Luft geschleudert' 

4. 


ZU GUTER LETZT 


n Die Presse hat das -Recht SU he- . 

richten, wes äe »rfShr t fianz beso Pr' 
(fers denn, wenn äs stimmt.“ Der 
SPD-PoUOker - . Egop-r , Bafav üb. 
Deutschtendfonk . 










